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Mr. Silvers Sohn

Der Boden hatte sich aufgetan, und ein schreckliches Ungeheuer war zum Vorschein gekommen - ein Feuerkrake. Sieben Opfer hatte man für ihn vorbereitet.

An einem Querbalken hatten sie gehangen, mit dem Kopf nach unten. Sechs von ihnen hatte das gierige Scheusal bereits verschlungen, und nun sollte das siebente Opfer an die Reihe kommen. Das siebente Opfer - das war ich: Tony Ballard!


Es geschah auf dem Zwischenreich-Kontinent Haspiran, der der Hölle vorgelagert liegt. Starke Magien beherrschten dieses Gebiet, und die Gefahren, die es hier gab, waren so mannigfaltig, daß man sich nicht darauf vorbereiten konnte.

Haspiran war eine Todeswelt. Auf Schritt und Tritt konnte man in mörderische Fallen geraten oder angegriffen werden. Hier lebten die Freibeuter der Hölle, grausame Teufel, die Asmodis so unbequem gewesen waren, daß er sie hierher abgeschoben hatte. [1]

Sie errichteten auf Haspiran eine Schreckensherrschaft. Wer ihnen in die Hände fiel, war des Todes.

Und ich war ihnen in die Hände gefallen!

Haspiran wurde trotz der zahlreichen Gefahren immer wieder von allen möglichen Wesen aufgesucht. Sie kamen hierher, um sich zum Brunnen der Umkehr durchzuschlagen.

Sie pilgerten zu diesem Zauberbrunnen, um nach einem blutigen Kampf, in dem sie schwere Wunden davongetragen hatten, wieder so zu werden, wie sie zuvor gewesen waren. Der Brunnen stellte jedermanns ursprünglichen Zustand wieder her, das war weithin bekannt.

Aus diesem Grund hatte sich auch Yappoo, der Seelensauger, nach Haspiran begeben, nachdem ihn Mr. Silver mit dem Höllenschwert verletzt hatte. [2]

Er hatte den Zauberbrunnen nicht erreicht, weil ihn die Freibeuter der Hölle gefangen hatten. Inzwischen hatte ihn der Feuerkrake gefressen.

Auch ich hatte mich auf dem Weg zum Zauberbrunnen befunden, allerdings nicht freiwillig, denn in mir befand sich die schwarze Kraft Marbu, und die wollte meinen Körper nicht aufgeben.

Mr. Silver hatte mich gezwungen, mit ihm Haspiran aufzusuchen. Die Hexe Cuca, die Mutter seines Sohnes, den er nicht kannte, hatte ihn begleitet, aber trotz dieser doppelten Bewachung war es mir gelungen, auszurücken.

Aber irgendwie war ich vom Regen in die Traufe gekommen. Eigentlich schlimmer noch, denn Mr. Silver hatte nichts weiter vorgehabt, als wieder jenen Tony Ballard aus mir zu machen, der ich früher war, bevor das Marbu-Gift von mir Besitz ergriffen hatte.

Marbu hatte Gefallen an einer jungen schönen Teufelin gefunden. Mirsa hieß sie, und ihre Ortskundigkeit hatte mir ebenso imponiert wie ihre Schönheit.

Ich hatte mich ihr angeschlossen, aber das Luder hatte ein falsches Spiel gespielt, und so hatte ich als siebentes Opfer für den Feuerkraken geendet.

Zuyo, das Oberhaupt der Freibeuter, hatte das Scheusal herbeizitiert, und Mirsa stand nun in der vordersten Reihe, um genau zu sehen, was der Krake mit mir, dem letzten Opfer, machte.

Sie hatte mich getäuscht, und ich hatte sie deswegen verflucht. Sie hatte so getan, als wäre sie in glühender Leidenschaft zu mir entbrannt. Alles Schwindel. Sie hatte einen anderen Freund. Ephao hieß er und war gleichfalls ein Teufel.

Er stand jetzt neben ihr und wartete ebenfalls auf mein Ende. Der Feuerkrake hatte mich mit zwei Tentakeln, von denen eine mörderische Hitze ausging, gepackt.

Ich brüllte meinen Schmerz heraus. Mit eiserner Härte umschlossen mich die Fangarme und rissen mich vom Balken herunter. Der Strick, mit dem die Freibeuter mich an den Balken gebunden hatten, zerriß, und ich fiel auf das gierige, papageienschnabelförmige Maul zu.

Keine Chance mehr! Dieser entsetzliche Gedanke durchzuckte mich. Das war das Ende für mich. Unzählige Gefahren hatte ich in meinem Leben gemeistert, aber diesmal konnte ich mich nicht mehr retten. Ich war verloren!

***

Cuca hatte kein Interesse daran, daß Mr. Silver Tony Ballard fand. Die Hexe mit dem silbergrauen Haar hatte sich zum Neutral-Status durchgerungen. Sie wollte künftig weder Gutes noch Böses tun, damit Mr. Silver mit ihr zusammenlebte. Nach wie vor war ihr Kern schwarz, aber dennoch hatte sie sich mit der ebenfalls schwarzen Kraft, die Tony Ballard beherrschte, nicht angefreundet.

Tony hatte sich mit ihr gegen Mr. Silver verbünden wollen, doch sie war nicht darauf eingestiegen. Darüber, daß ihm die Flucht geglückt war, war sie nicht traurig. Sie hatte ohnedies nicht gewollt, daß Mr. Silver seinen Marbu-kranken Freund wieder umdrehte.

Obwohl sie neutral war, hätte es ihr besser gefallen, wenn sich die Entwicklung fortgesetzt hätte und Tony Ballard zum Marbu-Dämon geworden wäre.

Deshalb versuchte sie die Suche nach Tony Ballard unmerklich zu verzögern. Eine Zeitlang fiel es Mr. Silver nicht auf, aber dann merkte er es, und es funkelte zornig in seinen perlmuttfarbenen Augen.

»Verdammt, Cuca«, fauchte er sie wütend an, »ich dachte, du stehst auf meiner Seite!«

»Das tue ich«, bestätigte sie. »Ich liebe dich. Du bist der Vater meines Sohnes. Ich möchte mit dir gemeinsam durchs Leben gehen, wie wir es vor langer Zeit getan haben.«

Sie ging mit dem Wort Liebe leichtfertig um, denn in Wahrheit wäre sie erst dann fähig gewesen, zu lieben, wenn sie dem Bösen abgeschworen hätte, und das hatte sie bisher noch nicht getan.

Höchstwahrscheinlich würde sie es nie tun, denn sie war wankelmütig und im Grunde ihres Herzens feige. Sie hatte Angst vor Asmodis, dem Höllenfürsten.

Abtrünnige Hexen lebten gefährlich. Sie konnten nie sicher sein, ob sich nicht Mago, der Jäger der abtrünnigen Hexen, ihrer annahm. Und es gab noch eine Reihe anderer Dämonen, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, die Abkehr vom Bösen zu bestrafen. Stockard Ross, der dämonische Hexenjäger, zum Beispiel.

»Warum schleichst du so dahin?« fragte Mr. Silver ungehalten.

»Ich bin müde«, log Cuca. »Wir sind eben erst dem Tode entronnen. Was erwartest du von mir? Daß ich mich für Tony Ballard zerfranse?«

»Ich weiß, daß du ihn nicht magst«, sagte der Ex-Dämon schneidend. »Du haßt Marbu, und du haßt Tony Ballard, deshalb wäre es dir am liebsten, wenn ihm die Flucht gelingen würde. Aber ich gebe meinen Freund nicht auf. Ich will ihn wiederhaben, und ich werde ihn zum Brunnen der Umkehr bringen. Wenn dir das nicht paßt, scher dich zum Teufel!«

Die Hexe sah ihn überrascht an und lachte. »Was soll denn dieser Wutausbruch? Du solltest mich etwas besser behandeln, denn wenn ich mich wirklich ›zum Teufel schere‹, ist das ein sehr großer Schaden für dich. Ich habe dich in der Hand. Das kannst du doch nicht vergessen haben. Du willst Loxagons Grab finden, um den Namen des Höllenschwertes zu erfahren, aber das gelingt dir nur mit meiner Hilfe. Und du wüßtest gern den Namen deines Sohnes. Wenn ich mich ›zum Teufel schere‹, erfährst du ihn nie. Also mäßige dich, sonst machst du mich ärgerlich. Du brauchst mich. Wenn ich gehe, stehst du mit leeren Händen da.«

Der Hüne mit den Silberhaaren kniff grimmig die Augen zusammen.

»Glaube ja nicht, du könntest unbegrenzt Druck auf mich ausüben. Irgendwann ist nämlich der Punkt erreicht, wo's nicht mehr weitergeht; dann schalte ich auf stur - und dann hast du bestimmt nichts mehr zu lachen.«

»Oho«, spottete die Hexe. »Das hört sich wie eine Drohung an.«

»Das ist eine!« knurrte der Ex-Dämon.

Er richtete die Spitze des Höllenschwerts gegen Cuca. Sie zuckte nervös zurück.

»Und nun legst du mehr Eifer an den Tag!« sagte Mr. Silver hart. »Sonst kannst du was erleben!«

***

Das Ende!

Grauenvoller konnte es nicht sein. Ich sah die großen schwarzen Augen des Ungeheuers, sah das riesige Maul, schloß mit meinem Leben ab und erwartete den wahnsinnigen Schmerz, der mich überfallen würde, sobald der Feuerkrake zubiß.

Mirsas Augen glühten vor Begeisterung!

Die Freibeuter der Hölle mußten sich mit dem Feuerkraken gutstellen. Wenn sie ihm Opfer darbrachten, sorgte er dafür, daß sie sich auf Haspiran gefahrlos bewegen konnten.

Er bewahrte sie vor Schaden, beschützte sie, wendete die Gefahren von ihnen ab. Ohne Opfer wäre Haspiran für diese Teufel genauso gefährlich gewesen wie für jeden anderen, der seinen Fuß auf diesen Zwischenreich-Kontinent setzte.

In mir krampfte sich alles zusammen. Ich schloß die Augen, und mein Gesicht verzerrte sich in Erwartung der entsetzlichen Qual, die gleich über mich hereinbrechen würde.

Ich war für beide Seiten verloren - für das Gute ebenso wie für das Böse, denn der Feuerkrake würde nichts von mir übriglassen.

Weit stand das Maul des Kraken offen.

Das Tor zum Tod!

***

Nicht alle schafften es, den Brunnen der Umkehr zu erreichen. Manche fielen den Freibeutern der Hölle zum Opfer, wieder andere den vielen Gefahren.

Haspiran traf gewissermaßen eine Auslese. Nur jene, die es wert waren, kamen beim Zauberbrunnen an.

Und zu jenen, die es geschafft hatten, gehörten der Silberdämon Metal und Mago, der Schwarzmagier.

Es hatte einen erbitterten Kampf gegeben - in der Hölle. Denn Atax, die Seele des Teufels, hatte eine gefährliche Idee geboren: Er wollte sich von Farrac, dem Höllenschmied, ein Schwert anfertigen lassen, das ebenso stark war wie jene schwarze Waffe, die vor langer Zeit für Loxagon geschmiedet worden war.

Mago und Metal hatten das verhindern wollen. Sie hatten triftige Gründe, Atax zu hassen, und sie wollten auf gar keinen Fall, daß der Seele des Teufels ein Höllenschwert zur Verfügung stand, denn mit einer solchen Waffe in der Hand würde der geschlechtslose Dämon ungleich stärker sein als bisher und eine Menge Schaden anrichten können.

Atax war ein sehr machtgieriger Dämon. Er hatte die Absicht, sich zum ersten schwarzen Gott zu erheben. Das konnte ihm aber nur gelingen, wenn ihm starke Verbündete dabei halfen.

Die Grausamen 5 wären solche Verbündete gewesen. Bisher hatte ihr Anführer, Höllenfaust, von einem Bündnis nichts wissen wollen, doch mit dem Höllenschwert konnte Atax sie dazu zwingen.

Es war nicht gut, wenn dem geschlechtslosen Dämon diese schwarze Waffe zur Verfügung stand. Atax würde das gesamte Machtgefüge der Hölle durcheinanderbringen, und er würde Metal und Mago ganz oben auf die Totenliste setzen.

Deshalb wollten sie verhindern, daß Farrac ein zweites Höllenschwert schmiedete, aber es war ihnen nicht gelungen.

Phorkys, der Vater der Ungeheuer, hatte sich auf Atax' Seite gestellt, und von ihm war Mago schwer verletzt worden, daß sich Metal mit ihm nach Haspiran begeben mußte.

Und es war ihnen - allen Widernissen zum Trotz - gelungen, sich bis zum Zauberbrunnen durchzuschlagen.

Wer vom Zauberwasser trinken wollte, mußte dafür mit einer weißen Dämonenseele bezahlen. Die hatte sich Metal rechtzeitig hier auf Haspiran verschafft.

Aterbax, der Wächter des Zauberbrunnens, achtete darauf, daß jeder bezahlte, denn die Energie der Seelen nährte die Zauberkraft des Brunnens. Wenn Aterbax nicht mehr gewesen wäre, wäre die Kraft des Zauberbrunnens bald versiegt.

Ziemlich erledigt hatte sich Mago zum Brunnen der Umkehr geschleppt und von dem Wasser getrunken. Nun war er wieder stark und unverletzt.

Aber Metal gefielen seine Pläne nicht: Mago wollte Atax das neue Höllenschwert abjagen und in seinen Besitz bringen. Auch Metal wollte das Höllenschwert besitzen. Er sah nicht ein, warum es Mago gehören sollte.

Für ihn stand fest, daß sie darum kämpfen würden, wenn es ihnen gelungen war, dem geschlechtslosen Dämon die starke Waffe abzunehmen.

Dann würden aus Verbündeten Todfeinde werden.

***

In dem Moment, als ich mit meinem Leben abschloß, passierte etwas, womit ich nicht mehr gerechnet hatte: Mr. Silver und Cuca hatten mich gefunden!

Sie griffen ein, um mir das Leben zu retten! Vor kurzem noch hatte ich mir gewünscht, die beiden nie wiederzusehen, und nun war ich froh, daß dieser Wunsch nicht in Erfüllung gegangen war.

Aufregung unter den Teufeln!

Mr. Silvers Augen weiteten sich, und im gleichen Moment rasten Feuerlanzen heraus. Sie hieben in die Tentakel, die mich hielten. Die roten Fangarme streckten sich, rollten sich auf, und ich flog in hohem Bogen durch die Luft.

Ich krümmte mich, schlug auf und rollte ab.

Ich war frei!

Ich lebte!

Der Feuerkrake sprengte den Boden noch mehr und kroch daraus hervor. Er stützte sich auf seine Fangarme, setzte sie wie Spinnenbeine ein und wankte dem Ex-Dämon entgegen.

Die Freibeuter der Hölle griffen Mr. Silver nicht an. Sie überließen ihn dem Feuerkraken und konzentrierten sich auf Cuca, allen voran der gauhaarige Zuyo, Mirsa und Ephao.

Cuca setzte ihre Hexenkraft ein. Sie wehrte die Angriffe der Teufel ab, aber es waren zu viele, und sie wußten, wie man die Kraft der Hexe schwächen konnte.

Cuca schrie und fluchte. Sie zog sich zurück, doch die Freibeuter der Hölle kreisten sie ein, und Mirsa und Ephao waren die ersten, die sich unerschrocken auf sie stürzten.

Sofort packten auch Zuyo und die anderen zu, und im Handumdrehen war die Hexe überwältigt.

Mirsa wollte sie sofort töten, doch Zuyo verbot es ihr - und während Cuca überwältigt auf dem Boden lag, von vielen Händen niedergepreßt und schwer keuchend, trug Mr. Silver einen wilden Kampf gegen den Feuerkraken aus.

Der Vorteil des Ungeheuers waren seine vielen Fangarme. Soeben peitschte wieder einer auf den Ex-Dämon zu. Sein Körper war zu Silber erstarrt. Der Treffer schmerzte ihn nicht, stieß ihn aber zurück, und er hätte beinahe sein Schwert verloren.

Er attackierte den gefährlichen Feind mit ganzer Kraft. Immer wieder surrte seine Waffe durch die Luft, doch der Krake wich stets blitzschnell aus und entging den Treffern.

Mr. Silver schoß wieder Feuerlanzen ab. Sie trafen den Körper des Scheusals. Der Kopffüßler sackte zu Boden. Zwei Tentakel schoben sich wie Schlangen auf den Ex-Dämon zu und wanden sich in Gedankenschnelle um seine Beine.

Ein jäher Ruck brachte den Hünen zu Fall, und sofort war der Feuerkrake über ihm. Das Untier fachte seine innere Hitze zu unvorstellbarer Glut an. Das konnte für Mr. Silver gefährlich werden!

Es war eine Hitze, die das Silber angriff! Der Feuerkrake war imstande, den Ex-Dämon zum Schmelzen zu bringen. Silberner Schweiß glänzte plötzlich auf dem Gesicht des Ex-Dämons.

Der Feuerkrake wollte sich auf ihm niederlassen. Er sank nicht langsam auf ihn herab, sondern plumpste mit seinem massigen Körper nach unten.

Aber Mr. Silver gelang es im allerletzten Augenblick, das Höllenschwert nach oben zu stoßen. Die lange Klinge bohrte sich tief in den Körper des Feindes.

Aus dem Krakenleib floß eine dampfende, schwarze Brühe und ergoß sich über den Hünen. Der Feuerkrake erstarrte. Er wurde grau, erlosch.

Mr. Silver wälzte sich unter dem Scheusal hervor. Das Untier brach knirschend zusammen und löste sich langsam auf.

Der Tod des Feuerkraken machte die Freibeuter der Hölle kopflos. Mr. Silver hatte sie eines wichtigen Schutzes beraubt. Das Leben auf Haspiran würde für sie von nun an unvergleichlich gefährlicher sein.

Es war ihnen unbegreiflich, wie es Mr. Silver gelungen war, mit dem Kraken fertig zu werden. Sie schienen das Ungeheuer bisher für unbesiegbar gehalten zu haben. Sie waren so perplex, daß sie vergaßen, Cuca weiter festzuhalten.

Als die Hexe die Ratlosigkeit der Teufel erkannte, entkam sie aus ihrer Mitte und stellte sich hinter den Ex-Dämon.

»Du hast ein Verbrechen begangen, das nach Rache schreit!« brüllte Zuyo.

»Ich töte jeden, der mir zu nahe kommt!« gab der Ex-Dämon grimmig zurück.

Er hob das Höllenschwert, vor dem die Teufel großen Respekt hatten.

Zuyo schüttelte haßerfüllt den Kopf. »Du entgehst deinem Schicksal nicht! Du bist des Todes!«

Ich hörte mir Zuyos Wutausbruch nicht weiter an. Die Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen, war günstig wie nie.

Ich stand nicht auf, denn damit hätte ich Mr. Silvers Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. Ich robbte davon, verschwand hinter Büschen und erhob mich erst, als ich sicher sein konnte, daß mich niemand sah.

Ich mußte ein Weltentor finden. Auf Haspiran zu bleiben, war nicht ratsam. Mirsa hatte mich zu einem solchen Tor geführt und mich glauben lassen, sie würde mich in eine andere Dimension begleiten, aber dann hatte sie mich hinterrücks mit ihrem Schwert niedergeschlagen.

Vielleicht fand ich ein Tor, durch das ich entkommen konnte. Wohin es mich verschlug, war mir egal. Ich wollte nur Zeit haben, mich gefahrlos weiter zum Marbu-Dämon entwickeln zu können.

***

»Bist du in Ordnung, Cuca?« fragte der Ex-Dämon, ohne die Teufel aus den Augen zu lassen.

»Ja.«

»Dann laß uns gehen«, sagte Mr. Silver. »Bleib hinter mir.«

Da die Freibeuter der Hölle außer mit Dolchen und Schwertern auch mit Pfeil und Bogen ausgerüstet waren, war Cuca nirgendwo besser aufgehoben als hinter dem silberstarren Ex-Dämon, denn diesem konnten die Teufel mit ihren Waffen nichts anhaben.

Als sich Mr. Silver langsam in Bewegung setzte, rief Zuyo: »Ihr kommt nicht weit!«

»Du solltest endlich den Mund halten und froh sein, daß ich euch nicht alle mit meinem Schwert erschlage!« erwiderte der Hüne hart.

»Ihr habt gesehen, daß das keine gewöhnliche Waffe ist, sonst wäre ich mit eurem Feuerkraken wohl kaum fertig geworden. Also haltet euch fern, sonst verliert ihr euer verdammtes Leben!«

Zuyo hätte Verwendung für diese Waffe gehabt. Die Habgier glänzte in seinen Augen. Er wollte das Höllenschwert haben, doch es war wohl nicht einfach, es dem Silberdämon wegzunehmen.

Aber der listige Zuyo schmiedete blitzschnell einen Plan. Man durfte sich nicht an den Silbermann halten, sondern an das Mädchen mit dem silbergrauen Haar.

Sie war eine Hexe - nicht ungefährlich zwar, aber doch bei weitem nicht so stark wie ihr Begleiter und Beschützer. Die beiden gehörten zusammen. Wenn es den Freibeutern gelang, die Hexe noch einmal in ihre Gewalt zu bringen, konnten sie dem Silberdämon einen Tausch vorschlagen.

Die Hexe gegen das Schwert!

Mr. Silver und Cuca entfernten sich immer weiter. Der Ex-Dämon suchte Tony Ballard. »Verflucht noch mal!« ärgerte er sich. »Er ist schon wieder abgehauen! Los, Cuca! Wir müssen ihn einfangen, bevor ihm Haspiran noch zum Verhängnis wird!«

Sie ließen die Buschhütten der Teufel hinter sich, und Zuyo befahl allen Gehörnten, den Ex-Dämon und die Hexe zu verfolgen.

***

Zwischen zwei hohen, schlanken, fast weißen Felsen zitterte die Luft. Ich blieb aufgeregt stehen. Handelte es sich hierbei um ein Weltentor?

Was würde passieren, wenn ich zwischen den beiden Felsen hindurchschritt? Würde ich meinen Fuß dann auf eine andere Welt setzen? Das Ganze konnte natürlich auch eine raffiniert als Weltentor getarnte Falle sein.

Vielleicht löste mich die zitternde Luft auf. Wer konnte es wissen? Auf Haspiran mußte man ständig auf der Hut sein, und je harmloser etwas aussah, desto mehr Mißtrauen mußte man ihm entgegenbringen.

Ich beriet mich mit Marbu, und die schwarze Kraft war dafür, daß ich das Wagnis auf mich nahm. Da ich von Marbu völlig beherrscht wurde, mußte ich tun, was die schwarze Kraft mir eingab.

Entschlossen ging ich auf dieses Zittern zu. Die Luft war so stark gewellt, daß nicht zu erkennen war, was sich dahinter befand. Genaugenommen hätte ich auch in das Maul eines riesigen Ungeheuers laufen können.

Von Ungeheuern hatte ich den Kanal voll. Mir reichte die Begegnung mit dem Feuerkraken.

Ein Schritt noch!

Ich zögerte kurz, dann wollte ich durch das Flimmern gehen, im gleichen Moment nahm ich aus den Augenwinkeln ein helles Aufblitzen wahr. Links von mir! Also sprang ich nach rechts.

Ich sah eine Klinge, lang und fluoreszierend. Ein Schwert war es, auf dessen Rücken eine Krone saß.

Das Höllenschwert! Und die Faust, die es hielt, war aus purem Silber.

Der verfluchte Ex-Dämon hatte erneut meine Spur gefunden. Ich hatte ihn nicht kommen hören, und nun war er da und machte meine Flucht in eine andere Dimension zunichte.

Das Schwert schnitt knapp an mir vorbei und hieb in das Flimmern, das sofort in sich zusammenfiel, und im nächsten Augenblick erlebte ich eine böse Überraschung.

Was ich hatte durchschreiten wollen, entpuppte sich tatsächlich als Falle. Das war kein Weltentor. Wenn ich durch diese zitternde Luft gegangen wäre, wäre ich verloren gewesen.

Kaum hatte der Ex-Dämon das Flimmern mit dem Höllenschwert zerstört, da wurden die beiden schlanken Felsen verdammt lebendig. Sie verwandelten sich in gefährliche, grauenerregende Ungeheuer mit vielen Augen und mehreren Köpfen.

Der Hüne packte mich und riß mich zurück. »Wann wirst du endlich begreifen, daß du hier allein nicht zurechtkommst!« schrie er mich an.

Er stieß mich von sich, und ich fiel Cuca in die Arme. Ich spürte sofort die lähmende Hexenkraft. Marbu lehnte sich zwar dagegen auf, war aber nicht stark genug, um ihr zu trotzen.

Mr. Silver stellte sich den zischenden und fauchenden Bestien und vernichtete sie mit wuchtigen Schlägen. Kaum war das geschehen, als ein Pfeil heranzischte und mich nur knapp verfehlte.

»Die Teufel!« schrie Mr. Silver. »Schnell weiter!«

Die Freibeuter der Hölle verfolgten uns. Überall im Unterholz knisterte und raschelte es. Immer wieder flogen uns die Pfeile um die Ohren. Einer traf Mr. Silvers Rücken. Die Spitze konnte nicht in den massiven Silberkörper eindringen, brach ab.

So ein magischer Silberpanzer wäre mir jetzt auch sehr recht gewesen.

Verfluchter Mist! Jetzt saß ich mit Cuca und Mr. Silver wieder im selben Boot, und sie würden mich gegen meinen Willen letztlich doch zum Brunnen der Umkehr bringen, wenn nicht noch ein Wunder geschah.

Noch einmal würden sie mich nicht entwischen lassen. Waren Marbus Stunden in mir gezählt?

Marbu war zuversichtlich. Auf Haspiran war so vieles möglich, daß sich nichts genau vorausberechnen ließ. Bei all den Gefahren war es sogar wahrscheinlicher, daß wir den Brunnen der Umkehr nicht erreichten. Darauf hofften Marbu und ich.

Die Freibeuter der Hölle trieben uns vor sich her. Sie kannten sich auf Haspiran sehr gut aus. Vielleicht wußten sie, worauf sie uns zutrieben.

Vielleicht war unsere Flucht schon bald zu Ende.

»Weiter!« schrie Mr. Silver ungeduldig. »Schneller! Beeilt euch!«

Immer wieder sah ich zwischen Büschen und Farnen Teufelsköpfe auftauchen. Einmal entdeckte ich sogar Mirsa, aber sie verschwand wieder.

Da war wieder ein Teufel! Er hielt seinen Bogen in der Hand, ein Pfeil lag auf der gespannten Sehne. Ich dachte, er würde auf Cuca zielen.

Es wäre mir nicht im Traum eingefallen, die Hexe zu warnen. Sie wollte ja nichts mit Marbu zu tun haben, hatte mein Bündnisangebot abgelehnt.

Ihr Tod wäre mir willkommen gewesen. Ich konnte es kaum erwarten, bis der Pfeil von der Sehne schnellte und Cuca durchbohrte. Damit hätten sich meine Chancen, den Zauberbrunnen nicht zu erreichen, möglicherweise erhöht.

Im allerletzten Augenblick begriff ich dann aber, daß der Pfeil für mich bestimmt war. Meine Kopfhaut zog sich zusammen. Jetzt schnellte der Pfeil von der Bogensehne.

Ich stieß mich kraftvoll ab, sprang hinter Mr. Silver und benützte ihn als lebendes Schild. Ganz knapp verfehlte mich der Pfeil. Er streifte Mr. Silver und sauste in einen Busch.

Plötzlich hatte auch ich es sehr eilig, die Distanz zwischen den Freibeutern der Hölle und uns zu vergrößern. Cuca und ich preschten durch das Unterholz, geschützt von Mr. Silver, der hinter uns lief.

Die Flucht war kräfteraubend, aber wir blieben nicht stehen.

Und dann…

Vor uns ragte ein dichter, finsterer Wald auf. Zwischen den Bäumen schienen gefährliche Schatten zu schlafen, die man lieber nicht weckte.

Die Freibeuter der Hölle blieben zurück. Meiner Ansicht nach konnte das nichts Gutes zu bedeuten haben. Vielleicht hausten in diesem Wald Wesen, die jedem Eindringling nach dem Leben trachteten.

Cucas schriller Schrei ließ mich herumwirbeln.

Ich sah, was passierte. Einer der Bäume reagierte auf unsere Anwesenheit. Er riß eine Wurzel knackend und knallend aus dem Boden und brachte die Hexe damit zu Fall.

Cuca landete im welken Laub, und die Wurzel griff sofort nach ihr. In diesem Augenblick begriff ich, wovon sich diese Bäume ernährten.

Von Blut!

***

Das waren Vampirbäume! Ich sah spitze, gebogene Zähne an den Wurzeln! Deshalb waren uns die Freibeuter nicht in diesen Wald gefolgt!

Ich blickte mich gehetzt um, und mir schien, als würden die anderen Bäume näher rücken. Normalerweise hätte ich das als eine Sinnestäuschung abgetan, doch auf Haspiran brauchte ich daran keinen Gedanken verschwenden.

Dann fiel mir noch etwas auf, und mein Schrecken wuchs weiter an. Die Stämme der Bäume wuchsen nicht gerade hoch. Sie hatten eher die Form eines menschlichen Körpers.

Wenn ein Vampir einen Menschen tötet, wird dieser ebenfalls zum Vampir.

Was passierte, wenn der Vampirbaum Cuca tötete? Würde aus ihr dann ein Baum werden? Ein nach Blut gierender Baum?

Die Zähne bissen zu, und Cuca kreischte auf. Mr. Silver stieß mich aufgeregt zur Seite und wollte der Hexe zu Hilfe eilen. Da schnellten andere Wurzeln aus dem Boden und wollten ihn nicht zu ihr lassen.

Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen, als ich bemerkte, daß sich auf Cucas Armen bereits eine Rinde bildete!

So schnell ging das?

Cucas Schicksal war mir natürlich gleichgültig. Mir ging es lediglich um mich. Was ihr passierte, konnte auch mir zustoßen. Die Vampirbäume würden sich nicht mit diesem einen Opfer begnügen, wenn sie ein zweites haben konnten.

Mr. Silver hackte sämtliche Wurzeln ab, die ihm den Weg versperrten. Von den Schnittstellen tropfte ein schwarz-roter Saft, und der Baum, der Cuca zuerst angegriffen hatte, fiel krachend um.

Doch sofort waren andere Wurzeln da und bissen zu, auch mich griffen die Vampirbäume jetzt an. Ich hatte damit gerechnet, daß sie mich nicht ungeschoren lassen würden.

Deshalb hatte ich mich zurückziehen wollen, doch die Bäume ließen mich nicht raus aus dem Wald. Hinter mir rissen sich mehrere Wurzeln fast gleichzeitig vom Boden los.

Das ratternde Geräusch ließ mich herumfahren, und mein Herz übersprang einen Schlag, als eine bezahnte Wurzel auf meine Kehle zuschnellte.

Ich duckte mich. Die Wurzel fegte über meine Haare hinweg und kam wieder zurück.

Sie hieb so hart gegen meinen Nacken, daß ich benommen auf die Knie fiel, und dann bissen die Zähne zu. Ich brüllte auf. Vor mir begann der Boden zu leben.

Immer mehr Wurzeln packten mich und bohrten mir ihre Zähne ins Fleisch, und ich spürte, während mich entsetzliche Schmerzen peinigten, wie die Vampirbäume gierig saugten.

Ich schrie…

Cuca schrie…

Mr. Silver wußte nicht, wem er zuerst beistehen sollte. Ich faßte mir ins Gesicht, denn es schmerzte mich im Augenblick am meisten.

Panik befiel mich, denn ich spürte etwas Hartes unter meinen Fingern.

Rinde!

An meinen Wangen befand sich keine Haut mehr! Ich hatte angefangen, mich in einen Vampirbaum zu verwandeln!

***

Atax, die Seele des Teufels, besaß nun ebenfalls ein Höllenschwert. Farrac hatte es für ihn geschmiedet. Als Farrac das erste Höllenschwert für Loxagon angefertigt hatte, wollte dieser ihn zum ›Dank‹ dafür töten.

Farrac, der damit gerechnet hatte, hatte sich jedoch abgesichert. Wenn Loxagon ihn ermordet hätte, hätte die schwarze Waffe ihre Kraft verloren.

Also hatte ihn Loxagon am Leben lassen müssen. Aber er hatte ihn geblendet und in die Schlucht der lebenden Steine gebracht, wo er von den Felsen für alle Zeiten festgehalten werden sollte, damit er nie mehr ein Höllenschwert schmieden konnte.

Aber Atax hatte den blinden Schmied befreit und in die Höllenschmiede zurückgebracht, wo Farrac das zweite schwarze Schwert schmiedete. Und nun stand Atax vor dem gleichen Problem wie einst Loxagon. Er wollte nicht, daß ein drittes Höllenschwert entstehen konnte.

Zwei solcher Waffen waren genug. Aber wieder hatte sich Farrac abgesichert. Abermals konnte ihm der Besitzer des neuen Höllenschwerts das Leben nicht nehmen.

Phorkys war nicht mehr da. Atax befand sich mit dem Höllenschmied allein in der Schmiede; Der Amboß des Grauens befand sich zwischen ihnen, und in der Esse loderte ein Feuer, wie es nur Farrac zu entfachen verstand.

Der Höllenschmied konnte nicht mehr sehen, aber er hatte gespürt, daß ihm Atax gern das Leben genommen hätte. Er hatte ihm gesagt, was dann passieren würde, und der geschlechtslose Dämon hatte den Schmied haßerfüllt angestarrt.

Farrac war ein Riese. Er hatte einen grauen kurzen Rüssel und ein dickes gelbes Horn. Das zweite hatte ihm Loxagon in der Schlucht der lebenden Steine abgebrochen. Glutrot war Farracs Gesicht. Auf seinen Zügen lag ein triumphierender Ausdruck, denn Atax konnte ihm nichts anhaben.

Atax' Körper war transparent und von violett schillernden Adern durchzogen. Unschlüssig und nachdenklich stand er da, das neue Höllenschwert in der Faust.

Farrac überragte ihn um etliches. Atax mußte zu ihm hochblicken, aber er war ihm dennoch überlegen.

»Du bist verdammt schlau«, knurrte der geschlechtslose Dämon. »Aber nicht schlau genug für mich.«

»Ich möchte mein Leben behalten«, kam es unter dem grauen Rüssel hervor.

»Du hast nun schon das zweite Höllenschwert geschmiedet«, sagte Atax. »Sag mir, wie kann ich verhindern, daß du dich bald wieder an die Arbeit machst? Soll ich dich in die Schlucht der lebenden Steine zurückbringen? Das ist mir zu unsicher. Es könnte wieder jemand auf die Idee kommen, dich zu befreien.«

»Genügt es dir, wenn ich dir verspreche, kein Höllenschwert mehr zu schmieden?« fragte Farrac.

»Nein«, antwortete Atax. »Denn es gibt Mittel und Wege, dich dazu zu zwingen.«

»Ich gebe dir mein Wort…«

»Das Wort eines Dämons ist nichts wert!« zischte Atax.

Farrac hatte die Hand gehoben, als wollte er schwören.

»Ich muß sicher sein können«, sagte die Seele des Teufels. »Absolut sicher!«

Und plötzlich wußte er, was er tun mußte. Blitzschnell schlug er mit dem schwarzen Schwert zu, und der Höllenschmied brüllte auf. Seine rechte Hand fiel zu Boden. Atax hatte sie ihm abgeschlagen.

»Nun kann ich sicher sein, daß du nie mehr ein Höllenschwert schmieden wirst«, sagte der geschlechtslose Dämon zufrieden.

***

Mr. Silver hieb wie von Sinnen um sich. Beißen konnten ihn die Zahnwurzeln der Vampirbäume nicht, aber sie wanden sich um seine Beine und um seinen Körper und versuchten ihn festzuhalten.

Er schlug sie ab, durchtrennte auch alle Wurzeln, die Cuca umklammerten, packte die Hexe, schleifte sie zu mir und befreite auch mich mit surrenden Hieben.

Immer wieder packten die Wurzeln nach. Immer wieder schlug Mr. Silver sie mit dem schwarzen Schwert ab.

Es war ein Kraftakt sondergleichen. Der Ex-Dämon wütete wie ein Berserker und kämpfte mit zäher Verbissenheit um unser beider Leben.

Ringsum fielen wurzellose Bäume mit lautem Krachen um, und der Hüne schleppte Cuca und mich aus dem lebenden Wald.

Von den Freibeutern der Hölle war nichts mehr zu sehen. Sie schienen uns bereits abgeschrieben zu haben. Wer in den Wald der Vampirbäume geriet, war verloren, das wußten sie.

Nun, dem Ex-Dämon war es zwar gelungen, uns aus dem Wald zu bringen, aber nun trug ich nicht nur den Marbu-Keim, sondern auch das Vampirgift in mir.

Cuca ebenfalls. Wir würden zu Bäumen werden.

Zu Vampirbäumen!

Es sei denn, Mr. Silver brachte uns noch rechtzeitig zum Brunnen der Umkehr. Aber konnte er diesen Wettlauf mit der Zeit gewinnen?

Nun brauchte auch Cuca das Wasser des Zauberbrunnens. Sie sogar noch mehr als ich, denn die Rinde bedeckte nicht nur ihre Arme, sondern auch den Hals und Teile des Gesichts, und aus ihren Schultern wuchsen grüne Triebe.

War ihr überhaupt noch zu helfen?

Zum erstenmal war mein Schicksal sehr eng mit ihrem verknüpft. Zum Vampirbaum wollte Marbu nicht werden. Die schwarze Kraft saß gehörig in der Zwickmühle.

Wenn ich nicht zum Vampirbaum werden sollte, mußte ich das Wasser des Zauberbrunnens trinken. Dadurch verlor aber auch Marbu das Recht auf meinen Körper.

Die schwarze Kraft war dennoch dafür, daß der Ex-Dämon Cuca und mich zum Brunnen der Umkehr brachte. Vielleicht fand sich für Marbu doch eine Möglichkeit, in mir zu bleiben.

Wenn ich zum Beispiel etwas weniger Zauberwasser trank… Nur so viel, daß der Holzkeim abstarb…

Wir werden sehen, dachte ich.

Der Ex-Dämon trug das Höllenschwert jetzt in der Lederscheide auf dem Rücken. Er stützte links Cuca, rechts mich, aber er wußte nicht, welche Richtung die kürzeste war.

Wie kam man am schnellsten und gefahrlosesten zum Brunnen der Umkehr? Ein Teufel hätte es gewußt, deshalb entschied sich der Ex-Dämon dafür, sich so einen ›Scout‹ zu holen.

Er versteckte Cuca und mich hinter Felsen. »Bleibt hier!« sagte er. »Rührt euch nicht von der Stelle. Die Teufel haben sich zwar zurückgezogen, können aber noch nicht weit sein. Ich schnappe mir einen und komme mit ihm hierher zurück.«

»Aber beeile dich!« röchelte Cuca. »Du siehst, wie schnell sich das Gift ausbreitet. Wenn du nicht rasch zurückkommst, findest du bei deiner Rückkehr zwei Vampirbäume vor.«

»Dazu wird es nicht kommen!« keuchte der Ex-Dämon. »Das lasse ich nicht zu!«

Er wirbelte herum und stürmte davon.

***

Mr. Silver versuchte sich so lautlos wie möglich durch das Unterholz zu bewegen, doch die Vorsicht durfte nicht auf Kosten der Schnelligkeit gehen.

Es dauerte nicht lange, da entdeckte er einige Teufel. Die Freibeuter der Hölle hatten sich in kleine Gruppen aufgesplittert. Das kam dem Hünen sehr gelegen.

Eine dieser Gruppen hing weit zurück. Sie bestand aus vier Teufeln. Mirsa und Ephao gehörten ihr an. Der Ex-Dämon pirschte sich an die Gehörnten heran.

Sie bemerkten ihn nicht, sprachen über den vernichteten Feuerkraken, und darüber, ob es noch ratsam war, auf Haspiran zu bleiben.

»Wir genießen keinen Schutz mehr«, sagte Ephao.

»Aber wir sind auf Haspiran geboren und kennen die meisten Gefahren«, wandte Mirsa ein. »Wenn wir vorsichtig sind, können wir ihnen aus dem Weg gehen. Haspiran ist unsere Heimat. Wenn wir in die Hölle gingen, würde uns Asmodis jagen und jeden von uns töten, dessen er habhaft wird. Da ziehe ich es lieber vor, auf Haspiran zu bleiben«.

Die beiden andern Teufel waren Mirsas Meinung.

»Wir werden hören, was Zuyo sagt,« meinte Ephao. »Er trifft nach wie vor die Entscheidungen für alle Freibeuter der Hölle.«

»Ich bin nicht mehr unbedingt bereit, mich Zuyos Diktat zu beugen«, sagte Mirsa trotzig.

Ephao sah sie erschrocken an. »Wenn ihm das zu Ohren kommt, bist du des Todes!«

»Zuyo war für uns wichtig, solange der Feuerkrake existierte, denn nur er konnte ihn herbeizitieren. Doch nun gibt es den Kraken nicht mehr, folglich brauchen wir uns ihm nicht mehr bedingungslos unterzuordnen.«

»Er ist es gewohnt, Befehle zu geben«, sagte Ephao. »Er wird jeden grausam bestrafen, der ihm nicht mehr so wie bisher gehorcht.«

»Er weiß, daß seine Macht gebrochen ist«, erwiderte Mirsa. »Er wird eine andere Form finden müssen, mit uns zusammen zu leben.«

Mr. Silver war ihnen schon ganz nahe, doch die Teufel hatten ihn immer noch nicht bemerkt. Er fiel ihnen erst auf, als er sie angriff. Wie ein Silberblitz fiel er über sie her.

Er hatte nicht viel Zeit, und diese vier Teufel sollten keine Chance haben, die anderen zu Hilfe zu rufen.

Ephao griff zum Schwert, doch ehe er gezogen hatte, streckte ihn Mr. Silver nieder. Das entsetzte Mirsa so sehr, daß sie überhaupt nicht reagierte.

Fassungslos starrte sie auf den Toten. Inzwischen schaltete der Ex-Dämon den zweiten Teufel aus, und im Handumdrehen war er auch mit dem dritten Freibeuter fertig geworden.

Dann packte er die Teufelin. Sie wollte schreien, doch der Hüne lähmte ihre Stimmbänder mit rauhen Dämonenworten: »NOSOC EITLA!«

Mirsa schrie trotzdem, doch kein Ton kam über ihre Lippen. Der Ex-Dämon ließ das Höllenschwert verschwinden und zerrte die Teufelin mit sich. Sie wehrte sich wild. Er nahm ihr alle Waffen ab und schwächte ihre Teufelskraft mit einem weiteren Dämonenspruch.

Metallhart war sein Griff. Mirsa konnte sich ihm nicht entwinden. Sie war gezwungen, ihm zu folgen.

»Du hast die Wahl!« zischte der Ex-Dämon. »Entweder du tust, was ich will, oder du stirbst!«

***

Mir saß die Angst in den Knochen. Ich sah, wie sich Cuca ständig veränderte. Die Rinde griff immer mehr um sich, und auch ich blieb von dieser Entwicklung nicht verschont.

Diese verfluchten Vampirbäume!

Wir hatten entsetzliche Schmerzen; Cuca mehr als ich. Sie stöhnte markerschütternd und wand sich unter Krämpfen. Ihr Gesicht verformte sich immer mehr. Wenn die Entwicklung in diesem Tempo weiterging, konnten wir den Brunnen der Umkehr vergessen.

Cuca richtete sich steif auf. »Ich halte das nicht mehr aus. Ich kann nicht auf Silvers Rückkehr warten.«

»Du mußt!« sagte ich eindringlich. »Wenn du nicht hier bist, sobald er eintrifft, wird er dich suchen. Wertvolle Zeit wird vergehen. Zeit, die wir nicht haben.«

»Ich suche für mich selbst den kürzesten Weg zum Brunnen der Umkehr«, sagte Cuca.

»Das wirst du nicht tun!« herrschte ich sie an.

Wenn es sein mußte, würde ich sie mit Gewalt zurückhalten.

Die Hexe erhob sich. »Setz dich!« befahl ich ihr.

»Du hast mir gar nichts zu sagen!« erwiderte sie wütend.

»Verdammt!« schrie ich und sprang auf. »Wenn du dich nicht augenblicklich hinsetzt, schlage ich dich nieder.«

Sie ließ es darauf ankommen, wollte sich umdrehen und sich entfernen, da schlug Marbu zu, und Cuca landete benommen auf dem Boden. Mich schmerzte die Faust, denn ich hatte hartes Holz getroffen.

Wo blieb nur Mr. Silver so lange? Er wollte doch bald wieder zurücksein. Eine grauenvolle Vision zog vor meinem geistigen Auge auf. Ich sah den Ex-Dämon, umringt von Teufeln, und sie hatten es irgendwie geschafft, ihn zu überwältigen.

Aber er konnte auch in eine Haspiran-Falle geraten sein, und nun saß er fest und konnte sich nicht befreien. Das bedeutete für uns alle das Ende.

Mein Faustschlag machte Cuca zu schaffen. Sie blieb jedoch nicht liegen, sondern richtete sich auf, und ihre holzigen Lippen öffneten sich zu einem aggressiven Fauchen.

Ihr Kopf wackelte, als wäre er schlecht angewachsen. Ich stand breitbeinig vor ihr, und wenn sie sich erhoben hätte, hätte ich sie mit einem zweiten Schlag wieder zu Boden geschickt.

Sie mußte bleiben. Ich hielt sie für mich zurück, damit wir gleich aufbrechen konnten, wenn Mr. Silver eintraf. Ja, wenn…

Cuca war hartnäckig. Sie stand tatsächlich wieder auf, und als ich zuschlagen wollte, fiel sie mir in den Arm. Es kam zu einem kurzen Handgemenge, und dann fielen wir beide um und wälzten uns auf dem Boden.

»Cuca! Tony!« rief plötzlich Mr. Silver.

Ich ließ keuchend von der Hexe ab. »Sie wollte allein zum Brunnen der Umkehr gehen!« rechtfertigte ich mein Tun.

Jetzt erst sah ich, wen Mr. Silver mitgebracht hatte: Mirsa!

Als sie die Rinde in meinem Gesicht sah, grinste sie schadenfroh.

»Du wirst uns den kürzesten Weg zum Brunnen der Umkehr zeigen!« sagte der Ex-Dämon.

Mirsa wollte reden, doch kein Wort kam aus ihrem Mund. Ich nahm an, daß ihr der Ex-Dämon die Stimme genommen hatte. Mit einer Handbewegung gab er sie ihr wieder. Es sah aus, als würde er einen Buchstaben in die Luft schreiben.

»Den Weg kannst du dir sparen«, sagte Mirsa. »Die beiden werden unterwegs zu Baumvampiren werden.«

»Ich werde die Entwicklung verlangsamen«, sagte der Ex-Dämon entschlossen, und Worte, die ich noch nie gehört hatte, kamen über seine Lippen.

Ich merkte, daß gleichzeitig irgend etwas mit mir passierte. Irgendein Ablauf hatte sich in mir merklich verlangsamt.

Bei Cuca mußte Mr. Silver den gleichen Effekt erzielt haben. Er war der Hexe nun beim Aufstehen behilflich. Er stützte sie und mich, und Mirsa schickte er vor.

»Man kann ihr nicht trauen«, raunte ich dem Ex-Dämon zu. »Sie hat mich schon einmal hereingelegt.«

»Das wird sie nicht wagen«, knurrte der Hüne. »Sie weiß, was für sie auf dem Spiel steht.«

Die Teufelin schlug einen schattigen Weg ein. Sie führte uns an einigen gefährlichen Fallen vorbei. Sollte sie diesmal ehrlich sein? Hatte sie zu großen Respekt vor Mr. Silver und seinem Höllenschwert?

Was sie bewog, uns nicht auszutricksen, war ihre Sache. Wichtig für uns war lediglich, daß wir uns auf sie verlassen konnten, und das schien der Fall zu sein.

Cucas Aussehen veränderte sich zwar immer noch, aber wesentlich langsamer, und bei mir war es genauso. Vielleicht hatten wir doch noch eine Chance.

Wir wären nicht so rasch vorangekommen, wenn Mr. Silver uns nicht so kräftig gestützt hätte. Über kurze Strecken trug er Cuca sogar, wenn sie schwach geworden war.

Mirsa lief leichtfüßig wie eine Gazelle vor uns her. Ab und zu blieb sie stehen und schaute sich nach uns um. In ihren Augen befand sich ein Ausdruck, der mir nicht gefiel.

Sie hatte Marbu schwer enttäuscht. Die schwarze Kraft haßte sie deswegen. Sowie wir sie nicht mehr brauchten und Marbu in mir wieder obenauf war, würde die Teufelin sterben, das war für Marbu beschlossene Sache.

»Wie weit ist es noch?« wollte Mr. Silver wissen.

Die Teufelin antwortete, daß wir es bald geschafft hätten. Bald, das war ein dehnbarer Begriff, aber genauer wollte sich Mirsa nicht festlegen.

Der Boden wurde weich. Wir hatten blauen Sand unter den Füßen. Jeder Schritt war beschwerlich. Eine Zeitlang begleiteten uns noch dürre Pflanzen, dann umgab uns nichts mehr in dieser blauen Wüste.

Mirsa spielte bestimmt wieder falsch! dachte ich. Sie läßt sich zu nichts zwingen!

Mir kam vor, als würde sie uns etwas verheimlichen. Immer wieder blickte sie verstohlen nach oben. Meine Augen folgten ihrem Blick, aber ich konnte keine Gefahr entdecken.

»Sie führt etwas im Schilde«, sagte ich leise zu Mr. Silver. »Ich fühle es. Vielleicht will sie ausrücken und uns in dieser blauen Wüste unserem Schicksal überlassen.«

»Mirsa!« rief der Ex-Dämon nach vorn.

Die Teufelin blieb stehen und drehte sich um. »Ja?«

»Laß dir nichts einfallen! Ich warne dich!« sagte der Ex-Dämon. »Wenn du uns auszutricksen versuchst, wirst du mein Schwert zu spüren bekommen.«

»Was willst du von mir?« fragte die Teufelin gereizt. »Dies ist der kürzeste Weg zum Zauberbrunnen. Wenn wir die blaue Wüste hinter uns haben, sind wir fast am Ziel.«

»Tony sagt, du hättest keine guten Absichten«, bemerkte der Ex-Dämon. »Also, wenn dir dein Leben lieb ist, machst du keine krummen Sachen!«

Mirsa lachte. »Denkst du, ich habe Angst vor dir? Ich fürchte mich weder vor dir noch vor deinem verfluchten Schwert.«

»Halt keine langen Reden! Geh weiter!« verlangte Mr. Silver ungeduldig.

»Ich mache keinen Schritt mehr«, sagte die Teufelin zu unser aller Erstaunen.

»Ich höre wohl nicht richtig!« herrschte der Ex-Dämon sie an. »Du gehst sofort weiter, oder du lernst mich von meiner übelsten Seite kennen.«

»Du rechnest damit, mich einschüchtern zu können, aber ich habe keine Angst vor dem Tod!« fauchte Mirsa. »Der Brunnen der Umkehr befindet sich tatsächlich jenseits der blauen Wüste, doch ihr werdet ihn nicht erreichen, denn diese Wüste wird euch zum Grab.«

»Wenn für uns, dann auch für dich«, sagte Mr. Silver.

»Ja, auch für mich, aber das macht mir nichts aus, denn ich werde mit dem Bewußtsein sterben, euch in den Tod geführt zu haben. Das ist es mir wert, auch selbst das Leben zu verlieren.«

»Ich wußte es!« schrie ich zornig. »Verdammt noch mal, habe ich es dir nicht gesagt? Diesem verdammten Weib darf man nicht vertrauen.«

Mirsa kniff haßerfüllt die Augen zusammen. »Du hast Ephao, meinen Freund, getötet. Nun wirst du sterben. Mit mir - und mit Cuca und Tony Ballard! Niemand darf die blaue Wüste betreten. Wer es doch wagt, ist verloren.«

Die Teufelin schüttelte sich vor Lachen, als hätte sie uns einen großartigen Witz erzählt.

»Das wußtet ihr nicht!« schrie sie triumphierend. »Du wolltest, daß ich dir den kürzesten Weg zeige. Das ist er, aber er führt geradewegs ins Verderben!«

»Wir gehen weiter!« entschied Mr. Silver.

»Wozu?« fragte Mirsa lachend. »Wir würden nicht mehr weit kommen. Er weiß schon längst, daß wir da sind, und er wird uns zerschmettern. Gegen ihn bist du mit deinem Zauberschwert machtlos!«

»Wen meinst du? Von wem sprichst du?« wollte der Hüne wissen.

»Ich spreche von Reccish, dem Herrn des Sandsturmes!« kreischte Mirsa vor Vergnügen. Sie breitete die Arme aus, warf den Kopf in den Nacken und rief: »Reccish, komm!«

***

Atax hatte Phorkys, dem Vater der Ungeheuer, etwas versprochen. Um ein Höllenschwert herstellen zu können, hatte Farrac, der Schmied, ein Dämonenherz benötigt.

Dieses Herz hatte Phorkys für Atax geschaffen, unter der Bedingung, daß Atax mit dem neugewonnenen Schwert gegen den Besitzer des ersten Höllenschwerts zu Felde ziehen sollte. Der geschlechtslose Dämon hatte diesen Vorschlag begeistert aufgenommen.

Mr. Silver war ihm schon seit langem ein Dorn im Auge. Ihn zu vernichten, würde ihm eine große Freude sein.

Atax verließ die Hölle. Daß Farrac ein weiteres Höllenschwert schmiedete, war ausgeschlossen. Atax fand, daß er dieses Problem ausgezeichnet gelöst hatte.

Er begab sich auf die Erde, um sein Versprechen einzulösen. In menschlicher Gestalt erschien er in London, mußte aber erfahren, daß Mr. Silver nicht dort war.

So wollte er auf die Rückkehr des Ex-Dämons warten, ihn zum Kampf stellen und besiegen. Und anschließend würde er sich auf die Prä-Welt Coor begeben, um sich mit den Grausamen 5 zusammenzutun.

Alles verlief so, wie es Atax genehm war, und das stimmte ihn zufrieden.

Wenn er Mr. Silver getötet hatte, würde sich das wie ein Lauffeuer durch alle Dimensionen, in denen die schwarze Macht vertreten war, verbreiten.

Ein solcher Sieg war sehr wichtig für Atax, denn danach würden viele Dämonen den Wunsch haben, ihn zu unterstützen. Sie stellten sich mit Vorliebe hinter einen klangvollen Namen, um von dem Glanz, der auf ihn fiel, auch etwas abzubekommen.

Atax, die Seele des Teufels, wartete also in London…

***

Zuerst war Reccish nur ein Punkt am Himmel, doch er wurde rasend schnell größer. Mirsa hätte ihn bestimmt nicht zu rufen brauchen; er wäre auch so gekommen.

Der ›Punkt‹ erreichte beängstigende Ausmaße, kam in steilem Bogen herunter, und in seinem Zentrum kreiselte eine gewaltige blaue Kraft. Sie hieb vor uns in die Wüste und riß den blauen Sand hoch.

Mr. Silver ließ Cuca und mich los und griff zum Schwert.

Mirsa lachte. »Was willst du damit? Reccish hat keinen Körper! Du kannst ihn nicht treffen! Aber er wird dich treffen und vernichten! Dich, mich - uns alle! Reccish ist unbesiegbar!«

Der Sandsturm heulte ohrenbetäubend laut. Wie eine steil aufragende Windhose drehte er sich auf uns. Ich hörte ein saugendes Geräusch.

Reccish schien ein riesiger Strudel zu sein, der alles an sich riß, was ihm in die Nähe kam.

Mirsa hatte wirklich keine Angst vorm Sterben. Sie lief Reccish entgegen. Sekunden später war sie in der blauen Säule verschwunden. Ein letzter, hallender Schrei, dann sahen und hörten wir nichts mehr von ihr.

Und Reccish rückte näher. Cuca war in den blauen Sand gesunken. Ich weiß nicht warum ich mich um sie kümmerte. Ich lief zu ihr, warf mir ihren Arm um die Schulter und schleppte sie zurück, fort von dem Sandsturmmonster.

Aber Reccish bewegte sich rascher auf uns zu, als wir zu fliehen vermochten. Selbst wenn ich allein davongerannt wäre, wäre ich nicht schnell genug gewesen.

Der Sog riß die blauen Sandkörner an meinen Beinen vorbei und auf Reccish zu.

Als ich sah, daß es keinen Sinn hatte, blieb ich stehen und ließ Cuca los, die sofort wieder zu Boden sank. Ich drehte mich um. Reccish war riesig. Ich konnte an ihm nicht vorbeisehen, und wenn ich nach oben blickte, schien er kein Ende zu nehmen.

Selbst Mr. Silver schwankte unter dieser enormen Krafteinwirkung. Der Zwei-Meter-Hüne wirkte wie David gegen Goliath. Er setzte blitzschnell ein Zeichen in den Sand. Scharf zog er die Linien mit der Klinge des Höllenschwerts, und er verstärkte die Widerstandskraft mit einer ellenlangen Formel.

Er stand mitten in diesem Zeichen, doch es war fraglich, ob es ihn vor der Kraft des Sandsturmmonsters schützen würde.

Die saugende, brausende, heulende Röhre stülpte sich über ihn, und dann konnte ich ihn nicht mehr sehen.

Wenn der Ex-Dämon verloren war, waren es Cuca und ich erst recht. Der Hexe schien es egal zu sein. Sie legte sich auf den Rücken, breitete die Arme aus, der Sand raste über sie hinweg und auf Reccish zu - und sie wartete auf das Ende.

Aber zum Teufel, ich wollte mich damit nicht abfinden!

***

Mr. Silver wußte selbst nicht genau, ob das Zeichen halten würde. Er konnte es nur hoffen. Er hatte getan, was möglich war, um es so widerstandsfähig wie möglich zu machen.

Ob es reichte, würde er gleich sehen.

Reccish ›fraß‹ ihn. Ein dichter blauer Sandwulst stülpte sich über den Ex-Dämon, und eine Kraft, die dem Hünen die Haare zu Berge stehen ließ, wirkte auf ihn ein. Sie wollte ihn vom Boden hochreißen, emporschleudern in diese sandige Unendlichkeit, doch das magische Zeichen hielt den Ex-Dämon fest.

Am Anfang war das Wort, und nichts ist stärker als das Wort!

Das war dem Ex-Dämon bekannt, und er wußte immer wieder, das Wort wirkungsvoll einzusetzen. Er schöpfte aus dem reichen Schatz der Dämonensprache, während es um ihn herum brauste, heulte und tobte und sich ungeheuer starke magische Wirbel wie Förderschnecken nach oben schraubten.

Er brüllte Formeln, die die feindliche Kraft schwächen mußten. Der Lärm um ihn herum war so laut, daß er seine Stimme kaum hörte, aber die uralten Zauberworte taten ihre Wirkung.

Sie attackierten Reccish, den lebenden Sandsturm. Da waren Schnauzen, die aus dem wirbelnden Blau hervorstießen, spitz und lang, mit gefletschten langen Zähnen, und hellblau leuchtende Augen. Ihr Blick hatte die Intensität eines Laserstrahls, und die Schnauzen schnappten nach Mr. Silver.

Mit immer neuen Worten schwächte er die feindliche Magie, die ihn töten wollte. Zum erstenmal hatte es Reccish mit einem Gegner zu tun, der ihm trotzte.

Das machte das Sandsturmmonster wütend. Er verstärkte seine Attacken. Blaue Flammen stachen von allen Seiten auf Mr. Silver ein, doch das magische Zeichen, in dessen Mitte er sich nach wie vor befand, schien eine schützende Kuppel über ihn gewölbt zu haben.

Die Flammen stießen gegen diese unsichtbare Glocke und wurden abgeleitet, und sie wurden für Reccish zum Bumerang, denn die Kraft, die Mr. Silver zu seiner Verteidigung einsetzte, drehte die Flammen um und schickte sie gegen Reccish.

Die hellen Lichtspeere rasten durch den brausenden Schlauch nach oben, verschwanden aus Silvers Blickfeld, und kurz darauf kam von dort oben ein wütendes Geheul herunter.

Da die Schnauzen den Ex-Dämon nicht packen konnten, tauchten Klauen auf, deren magische Krallen die schützende Glocke zertrümmerten. Der Hüne setzte das Höllenschwert ein.

Die blinkende Klinge drehte sich so schnell wie ein Ventilatorflügel. Sie hieb durch die Klauen, die aus blauem, magischem Sand bestanden, konnte ihnen jedoch nichts anhaben.

Da rammte der Ex-Dämon das Schwert in das Zentrum des magischen Symbols. Er konzentrierte sich auf das Zeichen und auf das Schwert. Er bemühte sich, mit ihnen für wenige Augenblicke eine Einheit zu bilden, und er wollte aus seinem Gedächtnis die stärkste Formel hervor, die ihm bekannt war.

Wenn sie nicht nützte, würde Reccish früher oder später siegen, denn dem Ex-Dämon stand seine Kraft nicht unbegrenzt zur Verfügung. Er schrie die Formel in das Toben des Sandes, so laut er konnte.

Dann konnte er nichts weiter mehr tun als auf die Wirkung warten…

***

In London trat Atax, die Seele des Teufels, als Henry Huston auf. Er mimte den erfolgreichen Geschäftsmann und warf mit dem Geld nur so um sich.

Alle verbeugten sich vor ihm, wenn er durch das Hotel ging. Man beneidete ihn um seinen Reichtum und um sein gutes Aussehen. Wie es einem solchen Mann geziemt, war er häufig in Damenbegleitung, wobei es sich selten um richtige Damen handelte, die sich an seiner Seite zeigten.

Es waren Mädchen, mit denen Henry Huston seinen Spaß hatte, die nicht prüde waren und bei allem mitmachten - für Geld selbstverständlich.

Eine dieser willigen Mädchen hieß Judy Simmons. Blond und grünäugig war sie, und man hätte sie für einen Engel halten können, doch Atax wußte, daß sie das nicht war.

Sie hatte dunkle Flecken auf ihrer Seele. Atax konnte sie sehen, doch das wußte Judy nicht.

Bisher war es ihr stets gelungen, ihre Mitmenschen mit ihrem sauberen Aussehen zu täuschen. Daß sie hinterhältig und verschlagen war, merkten die Leute zumeist erst viel später.

Judy Simmons arbeitete für eine Hostessenagentur. Man rief an, verlangte für eine gewisse Zeit eine Begleitung, und Judy setzte sich in Marsch. Viele Kunden entschieden sich für Judy. Auch Henry Huston hatte es getan.

Er hatte ihre Fotos gesehen und gewußt, das keines der anderen Mädchen besser zu ihm passen würde, denn sie war schlecht, verkommen, verdorben.

Das Foto allein hatte ihm genügt, um sie zu durchschauen, und als er sie dann kennenlernte, hatte er gewußt, daß er die richtige Wahl getroffen hatte.

Ab sofort wechselte er die ›Damen‹ nicht mehr. Judy war vielseitig genug, um ihm die Abwechslung zu bieten, die er haben wollte.

Immer wenn sie mit ihm zusammen war, überlegte sie sich, wie sie ihn übers Ohr hauen könnte. Er war reich. Daraus mußte sich doch Kapital schlagen lassen.

Vielleicht mit Erpressung?

Atax wußte natürlich, was sie vorhatte. Es amüsierte ihn, zu sehen, wie harmlos sie sich gab und wie durchtrieben sie in Wahrheit war. Er gab sich reichlich zugeknöpft, ließ sie kaum etwas über Henry Huston erfahren, und wenn, waren es gut erfundene Fakten, denn schließlich gab es keinen Henry Huston.

Es gab nur Atax, die Seele des Teufels!

Der Spruch »Gleich zu Gleich gesellt sich gern« traf auf Judy Simmons und Atax unbedingt zu, denn der Dämon war viel übler, als es sich das Mädchen jemals hätte träumen lassen.

Sie spielten einander etwas vor - jeder sehr gekonnt. Judy war davon überzeugt, daß Henry von ihren wahren Absichten nicht den leichtesten Schimmer hatte.

Sie glaubte, Henry würde ihr uneingeschränktes Vertrauen entgegenbringen, und sie fand heraus, daß sie bei ihm mit Erpressung kein Glück haben würde.

Aber mit Diebstahl!

Es gab einen Koffer im Schrank, den Henry Huston wie seinen Augapfel hütete. Folglich mußte sich etwas sehr Wertvolles darin befinden. Schmuck vielleicht.

Der Koffer hatte so viele Sicherheitsschlösser, daß Judy sich außerstande sah, sie zu knacken, aber sie wäre nicht Judy Simmons gewesen, wenn sie sich nicht zu helfen gewußt hätte.

***

Cuca war alles egal. Der magische Sog dehnte sich auf sie aus, und ich sah, wie sie davon erfaßt wurde. Langsam rutschte sie über den blauen Boden, auf Reccish zu, der bereits Mirsa und Mr. Silver verschlungen hatte. Ich unternahm nichts, um die halb mutierte Hexe zu retten.

Mir fiel auf, daß sich dieser heulende Rüssel nicht mehr weiter auf uns zubewegte. Hatte ihn das magische Symbol, das Mr. Silver mit dem Höllenschwert in den Sand geschnitten hatte, gebannt? War dies das letzte, was der Ex-Dämon für uns tun konnte?

Nun, für Cuca reichte das nicht, denn Reccish holte sie sich trotzdem. Aber vielleicht blieb mir ein Ende im Inneren dieses Sandsturmmonsters erspart.

Ich wankte zurück, aber das war die falsche Richtung. Wenn ich nicht zum Baumvampir werden wollte, mußte ich irgendwie an Reccish vorbeikommen.

Je näher die Hexe an das Sandsturmmonster herankam, desto schneller rutschte sie vorwärts, und einige Sekunden später sah ich sie nicht mehr.

Jetzt war ich allein!

Konfrontiert mit dieser riesigen Gefahr, die niemand bezwingen konnte, wie Mirsa behauptet hatte.

Wenn es mir nicht gelang, an Reccish vorbeizukommen, war es um mich geschehen. Mr. Silver hatte meine Entwicklung zum Baumvampir zwar gebremst, jedoch nicht zum Stillstand gebracht.

Der Holzkeim würde sich in mir - zwar langsam, aber dennoch stetig - weiter ausbreiten. Ich würde zum Baum werden! Wenn Reccish es zuließ!

Demnach hatte ich folgende Aussichten: Entweder wurde ich von Reccish gefressen, oder - wenn das Sandsturmmonster mich nicht haben wollte- ich würde mich in einen Baumvampir verwandeln. Da es für mich in der blauen Wüste keine Nahrung gab, würde ich verdorren und absterben.

Die einzige Chance, die mir noch blieb, war der Brunnen der Umkehr, doch ich zweifelte daran, ihn allein erreichen zu können.

***

Er hieß Stuart Rudin und besaß zur Tarnung einen kleinen Altwarenladen. Schließlich mußte er den Behörden beweisen können, daß er von ehrlicher Arbeit lebte.

Aber der Laden warf so wenig ab, daß Rudin nur sehr schlecht davon hätte leben können. Und doch machte er weite Reisen in ferne Länder, lebte im Ausland in Saus und Braus, und wenn er nach London zurückkehrte, hängte er sich wieder das graue Mäntelchen des armen Schluckers um.

Nur wenigen war bekannt, daß Stuart Rudin das große Geld mit Einbrüchen machte. Er knackte die meisten Safes mit der linken Hand. Und es gab kaum einen Tresor, den er nicht zu öffnen vermochte.

Judy Simmons kannte sein gut gehütetes Geheimnis. Sie war mit ihm in Soho aufgewachsen. Dreckige Kinder armer Leute waren sie gewesen, und sie hatten davon geträumt, eines Tages viel Geld zu besitzen.

Sie hatten dieses Ziel erreicht. Jeder auf eine andere Art. Judy Simmons hatte sich für die bequemere Methode entschieden.

Als sie seinen unscheinbaren Laden betrat, bimmelten über der Tür drei aufeinander abgestimmte Glöckchen.

Rudin erschien - Dreitagebart, schmales Gesicht, dunkle Augen, trauriger Blick. Niemand wäre auf die Idee gekommen, ihn für einen Dieb zu halten.

Als er Judy Simmons inmitten all des alten Zeugs entdeckte, hellten sich seine Züge auf. Er bleckte die weißen, regelmäßigen Zähne und lächelte strahlend.

»Judy!« rief er aus. »Das ist aber eine freudige Überraschung!«

Er trat auf sie zu und umarmte sie, als wäre sie seine Schwester. Er wußte, daß sie mit ihm nie ins Bett gehen würde. Sie kannten einander zu gut, da hatte der Sex keine Chance. Es prickelte nicht zwischen ihnen. Es gab keine Leidenschaft. Nur Freundschaft. In diesem Fall meinte es Judy sogar ehrlich.

»Wie geht es dir, Judy?« wollte Stuart Rudin wissen. »Du siehst großartig aus. Wie machst du es, immer hübscher zu werden?«

Sie lächelte. »Ich führe ein ganz angenehmes Leben, schone mich, überarbeite mich nie. Schließlich lebe ich davon, daß ich nett und sauber aussehe. Das ist das Kapital, das ich einbringe. Es wirft gute Zinsen ab.«

»Das sieht man«, sagte Stuart Rudin. Sein Blick huschte an ihrer atemberaubenden Figur auf und ab. Sie war teuer gekleidet, wirkte zwischen den Altwaren ziemlich deplaciert.

»Kann ich irgend etwas für dich tun?« fragte Rudin.

»Ich habe einen Job für dich.«

»Du?« fragte Stuart Rudin überrascht. »Für mich?«

»Bist du interessiert?« fragte das blonde Mädchen.

Er lachte. »Kann ich noch nicht sagen. Erst muß ich wissen, worum es geht und… was dabei für mich herausspringt. Wir sind zwar gute Freunde, aber darunter sollte das Geschäft nicht leiden. Komm, wir trinken erst mal was, und dann besprechen wir die Angelegenheit in aller Ruhe.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Das darf nicht wahr sein. Meine kleine Freundin Judy Simmons hat einen Job für mich.«

Er begab sich zur Ladentür und drehte den Schlüssel herum. Dann hängte er ein Schild ans Glas, auf dem GESCHLOSSEN stand.

Das Zimmer, in das Rudin seine Jugendfreundin führte, sah auch nicht besser aus als der Verkaufsraum. Es war mit schäbigen alten Möbeln eingerichtet.

»Du lebst stilecht«, sagte Judy und wußte nicht, wohin sie sich setzen sollte.

Stuart Rudin griente. »Ich kann es mir nicht leisten, daß gewisse Leute dumme Fragen stellen. Wenn sie hier einen Blick reinwerfen, kommen sie nicht auf den Gedanken, ich könnte mehr Geld besitzen als sie. Wir leben in einer Welt, in der man nach Äußerlichkeiten beurteilt wird. Wer sich mit soviel Armseligkeit umgibt, kann nur sauber sein.«

»Wie leicht sich die Menschen doch täuschen lassen«, sagte Judy schmunzelnd.

»Das weißt du doch am besten«, gab Stuart Rudin zurück. »Ein Großteil der Leute ist saublöd.«

Judy Simmons setzte sich in einen Sessel, dessen Federn leise ächzten. Stuart Rudin öffnete ein kleines Mahagonischränkchen und entnahm ihm eine Flasche guten, alten schottischen Scotchs.

Judy wies darauf. »Der teure Scotch paßt allerdings nicht hierher.«

»Tja, ich doch auch nicht«, erwiderte Stuart Rudin lachend und füllte zwei Gläser.

Er stieß mit ihr an.

»So«, sagte Stuart Rudin, nachdem sie getrunken hatten. Er setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs. Eines der abgebrochenen Beine war durch dicke Bücher ersetzt. »Und nun laß die Katze aus dem Sack!«

»Ich möchte, daß du für mich einen Koffer öffnest«, sagte das Mädchen.

Rudin lachte. »Hör mal, um einen Koffer aufzukriegen, braucht man doch keine so hochqualifizierte Kraft wie mich zu bemühen. Das schafft man doch spielend mit einer Haarnadel.«

»Wenn es so wäre, wäre ich bestimmt nicht hier«, gab Judy Simmons sachlich zurück. »Es handelt sich um einen Koffer mit Spezialverschlüssen.«

»Und wo befindet er sich?« erkundigte sich Stuart Rudin.

»In einem Londoner Hotel.«

»Wem gehört er?« fragte Rudin weiter.

Judy Simmons zögerte mit der Antwort.

Stuart Rudin lachte. »Komm schon, Kleines. Traust du mir nicht? He! Ich bin es: dein guter Freund Stu. Ich würde dich doch niemals übers Ohr hauen, das weißt du. Ich verstehe ja, daß du allgemein vorsichtig bist, aber wenn du bei mir die Karten nicht offen auf den Tisch legst, kränkt mich das.«

»Der Koffer gehört einem Mann namens Henry Huston.«

»Stinkreich, nehme ich an«, sagte Stuart Rudin.

»So ist es.«

»Sag mal, hast du nicht Angst, du könntest dich mal in einen Mann verlieben, der arm wie eine Kirchenmaus ist?«

»Diese Angst brauche ich nicht zu haben. Liebe ist der einzige Luxus, den ich mir nie leisten werde.«

»Ich soll also den Koffer dieses Henry Huston für dich knacken«, faßte Stuart Rudin zusammen.

»Ganz recht«, bestätigte Judy. »Wirst du es tun?«

»Was springt dabei für mich raus?«

»Ich gebe dir… fünfhundert Pfund.«

Rudin lachte herzlich. »Mädchen, du machst mir Spaß. Für fünfhundert Pfund rühre ich nicht einmal den kleinen Finger. Ich verschleudere mein Talent doch nicht unter Wert.«

»Na schön«, sagte Judy ernst. »Wieviel verlangst du?«

»Mindestens das Doppelte - aber nur, weil wir gute Freunde sind.«

»Tausend Pfund für das Öffnen eines Koffers!« schnappte Judy Simmons empört. »Schätzt du dich da nicht ein bißchen zu hoch ein?«

»Wir können es ja bleiben lassen«, entgegnete Rudin lächelnd. Er leerte sein Glas und füllte es noch einmal.

»Ich weiß nicht einmal, was sich in diesem Koffer befindet«, sagte das blonde Mädchen. »Vielleicht bewahrt Henry Huston darin lediglich seine schmutzigen Socken auf.«

»Das wirst du erfahren, sobald ich den Koffer für dich geöffnet habe«, sagte Stuart Rudin. »Für tausend Pfund.«

Judy seufzte. »Na schön, du Wucherer. Du nützt meine Zwangslage aus.«

»Zahlbar im voraus«, sagte der Dieb. »Wie du siehst, habe auch ich meine Prinzipien.«

»Ich gebe dir einen Scheck.«

»Bargeld ist mir lieber«, sagte Rudin.

»Also gut, ich bringe dir das Geld.«

»Wann?« wollte Stuart Rudin wissen.

»Heute abend.«

Der Altwarenhändler hob grinsend sein Glas. »Es ist mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen. Wir sollten öfter zusammenarbeiten.«

»Das werden wir ganz bestimmt nicht tun«, entgegnete das Mädchen.

»Du bist mir zu clever. Ich weiß nicht, wieso, aber ich komme mir bei dir übervorteilt vor, und das gefällt mir nicht.«

***

Plötzlich wendete sich das Blatt!

Ich weiß nicht, was im Inneren des Sandsturmes vor sich gegangen war. Ich sah nur die Auswirkungen. Da war auf einmal ein Kreischen, das mir beinahe das Trommelfell zerriß.

Reccish hatte es ausgestoßen!

Der blaue, wirbelnde, brausende, dröhnende Schlauch bekam Beulen, unförmige Ausbuchtungen.

Dieses wild wirbelnde Drehen begann zu taumeln, kam immer weiter aus der Bahn, verlor den Kontakt und schnellte mit einem neuerlichen, noch lauteren Kreischen nach oben. Es raste so schnell hoch, wie es gekommen war, wurde wieder zum Punkt, und dieser löste sich in der nächsten Sekunde auf.

Im Wüstensand lagen Mr. Silver und Cuca - unverletzt. Der Ex-Dämon hatte es geschafft, dem Sandsturmmonster zu trotzen. Es war ihm gelungen, Reccish in die Flucht zu schlagen. Die Größe dieses Triumphs konnte nur der ermessen, der das gewaltige Sandsturmmonster gesehen hatte.

Reccish war geschlagen.

Mirsa hatte sich umsonst geopfert. Das gefiel Marbu. Die schwarze Kraft bedauerte lediglich, die Teufelin nun nicht mehr selbst töten zu können.

Ich begab mich zu Mr. Silver. Der Ex-Dämon war vom Kampf schwer gezeichnet. Reccish hatte ihm mehr abverlangt als die vielen anderen Gegner, mit denen der Hüne bisher zu tun gehabt hatte.

Sein Blick fiel auf Cuca. Die Hexe konnte sich kaum noch bewegen. Drei Viertel ihres Körpers waren nun schon vom Holzkeim befallen, und ich merkte, daß auch meine Gliedmaßen allmählich steif wurden.

»Wir müssen weiter!« sagte der Ex-Dämon nervös.

»Cuca kann nicht mehr gehen«, sagte ich.

»Dann werde ich sie eben tragen. Ich lasse sie nicht hier zurück«, erwiderte der Hüne entschieden. »Wie steht es mit dir? Kannst du noch laufen?«

»Schlecht.«

»Ich werde dich stützen.«

»Mutest du dir nicht zuviel zu? Du hast eben erst diesen kräfteraubenden Kampf gegen Reccish hinter dich gebracht.«

»Ich bin noch stark genug, um euch zum Brunnen der Umkehr zu bringen«, knirschte der Ex-Dämon. Dann hob er Cuca hoch und legte sie sich auf die Schulter.

Bei flüchtigem Hinsehen hatte es den Anschein, er würde tatsächlich einen Baum tragen.

Ich hängte mich an ihn, und so schleppten wir uns durch die blaue Wüste, die auch ohne Reccish gefährlich genug war. Mich plagte der Durst, und eine Gier nach Blut erwachte in mir.

Nach Mr. Silvers Blut!

***

Judy Simmons brachte ihrem Jugendfreund das Geld. Sie gab es ihm mit den Worten: »Da hast du, du Preistreiber. Ich bin sicher, es hätte sich jemand auftreiben lassen, der mir den Gefallen für ein Viertel der Summe getan hätte.«

»Ich weiß, was ich wert bin«, erwiderte Rudin schmunzelnd. »Außerdem bleibt das Geld ja gewissermaßen in der Familie.«

»Hoffentlich lohnt sich die Investition.«

»Gott, wie du jammern kannst«, sagte Rudin grinsend. »Was sind für dich schon tausend Pfund? Die knöpfst du diesem Henry Huston doch im Handumdrehen ab. Weißt du schon, wie wir die Sache angehen?«

Judy nickte. »Ich fahre jetzt zu Huston. Wir werden zusammen essen, und anschließend werde ich mit ihm in seiner Suite sein.«

»Du meinst doch nicht etwa, ich soll seinen Koffer knacken, während er da ist?« fragte Stuart Rudin. Er kräuselte die Nase und schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht. Wenn du ihn nicht gut genug ablenkst, kriegt er spitz, was nebenan passiert, und dann haben wir beide eine Menge Ärger am Hals.«

»Für wie dumm hältst du mich?« fragte das Mädchen. »Ich werde mit Houston eine Flasche Champagner trinken und dafür sorgen, daß er tief und traumlos schläft.«

»Du tust ihm was ins Glas?«

»Es wird wohl wenig nützen, wenn ich versuche, ihn in den Schlaf zu singen«, entgegnete Judy Simmons.

»Du bist ganz schön durchtrieben. Wo lernt man das?«

»Da, wo auch du aufgewachsen bist«, antwortete Judy ernst. »In den Slums von Soho.«

***

Die gleiche Gier mußte sich in Cuca befinden. Der Ex-Dämon war in Gefahr! Ob er das wußte? Er bestand jetzt nicht aus Silber, war also zu verletzen.

Wenn es Cuca gelang, ihm eine stark blutende Wunde beizufügen, würde sie sein schwarzes Dämonenblut trinken. Mir fiel auf, daß aus ihren Füßen Wurzeln wuchsen.

Noch waren sie dünn und kraftlos, aber schon mit kleinen Zähnen versehen.

Und die Wüste nahm kein Ende!

War das wirklich der kürzeste Weg zum Brunnen der Umkehr? Ich konnte es kaum glauben, obwohl es Mirsa gesagt hatte. In der Situation, in der wir uns befunden hatten, war es nicht nötig gewesen, daß die Teufelin uns belog.

Um uns herum flirrte die Luft. Sie war so blau, daß man meinen konnte, wir befänden uns inmitten von Wasser. Wären wir das nur wirklich gewesen, dann hätte ich meinen peinigenden Durst löschen können.

Ich machte den Ex-Dämon auf meine Blutgier aufmerksam und warnte ihn vor Cuca, damit ihm die Hexe nichts anhaben konnte, denn wenn sie ihn verletzte und schwächte, würde er mich nicht zum Zauberbrunnen bringen können, und ich wollte nicht als verdorrter Baum in dieser blauen Wüste enden.

Der Ex-Dämon nahm meine Warnung ernst. Seine Haut überzog sich mit einer silbernen Schutzschicht. Wenn Cuca jetzt zugebissen hätte, wäre dem Hünen nichts passiert.

Ich hatte ihm einen großen Dienst erwiesen, aber ich hatte dabei nicht an ihn, sondern ausschließlich an mich gedacht. Ich brauchte den Ex-Dämon. Wäre es nicht so gewesen, hätte ich ihn ohne Gewissensbisse der Hexe überlassen.

Die Wüste stieg sanft an. Wir erreichten eine Erhebung und machten eine erfreuliche Entdeckung.

»Tony!« rief der Ex-Dämon erleichtert aus. »Dort vorne ist das Ende der Wüste!«

»Ich dachte schon, wir würden es nicht mehr schaffen«, seufzte ich. Neue Hoffnung erfüllte mich.

Der Brunnen der Umkehr war in greifbare Nähe gerückt. Noch vor kurzem hätte ich mich mit Händen und Füßen gewehrt, dieses Ziel zu erreichen. Nun hatte ich keinen größeren Wunsch, als vom Zauberwasser zu trinken.

Allerdings nur so viel, um Marbu von dieser verdammten hölzernen Umklammerung zu befreien.

Der Ex-Dämon ging schneller. Jeder Schritt brachte uns dem Ende der Wüste näher. Wenn man Mirsa glauben durfte, waren wir die ersten, denen es gelungen war, aus diese Richtung zum Brunnen der Umkehr vorzudringen.

Jede Wüstendurchquerung war bisher an Reccish gescheitert.

Cuca verholzte immer mehr. Sie würde selbst nicht mehr trinken können. Mr. Silver würde ihr das Zauberwasser einflößen müssen. Würde es soviel Kraft haben, Cuca noch umzudrehen? Oder kam für die Hexe jede Hilfe zu spät?

Ich beschäftigte mich nicht sonderlich mit Cucas Schicksal, sondern blieb weiterhin auf mein eigenes fixiert.

Mir mußte geholfen werden. Mir und Marbu. Alles andere war mir egal. Vermutlich wußte das Mr. Silver. Ich konnte es nicht ändern. Aber er auch nicht.

Wir erreichten Felsen. Sie waren porös und ragten hoch auf. Findlinge lagen im Weg. Wir gingen um sie herum, und mir war, als würde ich die Nähe des Zauberbrunnens spüren.

Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich meiner. Ich war schrecklich aufgeregt. Ein Jammern und Wehklagen geisterte an mein Ohr, so dünn, daß es kaum wahrzunehmen war. Aber allmählich wurde es lauter.

Und dann erblickten wir den Brunnen der Umkehr, dieses kreisrunde Loch, das tief hinabführte und mit großen Steinen abgegrenzt war. Ich sah den Balkengalgen, an dem ein Steinkrug hing, und ich wußte, daß ich gerettet war.

Es würde mir erspart bleiben, zum Baumvampir zu werden. Marbu würde wieder zum Zug kommen. Marbu würde mich zum Dämon machen. Ich brauchte nur von diesem Zauberwasser zu trinken.

Der Ex-Dämon eilte mit Cuca und mir auf den Brunnen zu. Wir dachten nicht, daß jetzt noch etwas Unvorhergesehenes passieren konnte.

Und doch geschah etwas, womit wir nicht rechneten!

Jemand versperrte uns den Weg. Er nannte sich Aterbax und wollte uns nicht zum Brunnen lassen. Er sagte, erst müßten wir bezahlen.

Wir hatten keine Ahnung, womit. Aterbax sagte es uns und wollte uns wieder fortschicken, aber Mr. Silver durfte vor allem wegen Cuca keine Zeit verlieren, denn sie war schon fast ganz zum Baum geworden.

Mr. Silver verlangte, daß Aterbax eine Ausnahme machte und auf eine Dämonenseele verzichtete, doch dazu war der Wächter des Zauberbrunnens nicht zu bewegen.

»Dann zwingst du mich, mir den Zugang zum Brunnen mit der Waffe in der Hand zu erkämpfen!« sagte der Ex-Dämon.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht versuchen«, kam es dumpf unter dem Helm hervor, der Aterbax' Gesicht verdeckte. Er hatte die Form einer Wolfsschnauze, und durch zwei Öffnungen starrte ein Augenpaar, das möglicherweise einem Tier gehörte.

Aus dem Helm ragten Hörner, und von der Metallschnauze bogen sich zwei lange Zähne abwärts. Auch Aterbax' Schultertasche war aus Metall und mit weißen Federn verziert.

Der Wächter des Zauberbrunnens hatte eine eiserne Hand mit langen Metallkrallen. Über die linke Schulter trug Aterbax ein scharlachrotes Tuch.

Mir fiel keine Waffe auf. Dennoch zeigte Aterbax keine Furcht. Ich nahm an, daß ihm eine starke Magie zur Verfügung stand, die er gegen Mr. Silver einsetzten würde, wenn es zum Kampf kam.

Mr. Silver ließ mich los. Er legte Cuca auf den Boden und griff zum Schwert. Langsam zog er die schwarze Waffe aus dem Lederfutteral. Ich wich zur Seite. Meine Bewegungen waren hölzern. Ich betrachtete mich und stellte erschrocken fest, daß der Holzkeim auch bei mir schon sehr weit um sich gegriffen hatte.

»Töte ihn, Silver!« schrie ich. »Mach ihn fertig, damit wir zum Brunnen können! Wir haben keine Zeit zu verlieren! Das Holz! Es setzt sich immer mehr in mir fest! Und Cuca hat nur noch ein paar Minuten!«

Vielleicht blieb der Hexe auch noch mehr Zeit, aber ich mußte den Ex-Dämon in diesen Kampf treiben. Ich würde nicht warten, bis er ausgetragen war.

Mich interessierte nicht, wer siegte. Ob das nun Mr. Silver war oder Aterbax war, konnte mir egal sein. Hauptsache, ich wurde den Holzkeim los.

Jetzt richtete der Ex-Dämon das Höllenschwert gegen Aterbax. »Du solltest mir aus dem Weg gehen!« knurrte er.

»Ich werde dich töten!« stieß Aterbax haßerfüllt hervor, weil es Mr. Silver wagte, ihn mit der Waffe zu bedrohen. »Ich werde dich mit meinen magischen Krallen zerfleischen!«

»Das versuche erst« erwiderte der Hüne und erstarrte zu Silber.

Erst dann griff er an. Entschlossen schlug er mit dem Höllenschwert zu. Aterbax wich dem Hieb aus und parierte mit der Eisenfaust. Er traf den Ex-Dämon. Funken sprühten, als die gegnerischen Magien miteinander in Berührung kamen.

Mr. Silver ächzte.

Aterbax' Magie war nicht zu unterschätzen. Da, wo die Eisenfaust den Körper des Ex-Dämons getroffen hatte, hatte er sich zurückverwandelt, bestand also nicht mehr aus Silber und war somit verwundbar.

Der Wächter des Zauberbrunnens schlug erneut zu, und Mr. Silver setzte das Höllenschwert wieder ein, aber im Moment machte Aterbax die bessere Figur.

Vermutlich steckte dem Ex-Dämon noch der kräfteraubende Kampf gegen Reccish in den Knochen. Er hatte sich mit uns abgeschleppt, hatte mit seiner Silbermagie dafür gesorgt, daß sich der Holzkeim nicht so schnell ausbreiten konnte.

Er hatte sich einfach zu sehr verausgabt.

Der Wächter des Zauberbrunnens schaffte es sogar zwischendurch, mich mit einem Magieschlag niederzustrecken, als ich an ihm vorbeieilen wollte. Dieser Schlag hob die Silberkraft in mir auf, und ich spürte, wie der Holzkeim sich sofort wesentlich rascher in mir ausbreitete.

Das bedeutete, daß ich Cuca bald eingeholt haben würde. Und dann würde ich sie überholen und noch vor ihr zum Baumvampir werden!

***

Judy Simmons stieß ein silberhelles Lachen aus, als Henry Huston ihren schlanken Hals küßte. »Doch nicht auf dem Flur«, sagte sie gurrend. »Kannst du nicht warten, bis wir in deiner Suite sind?«

»Du bist ein atemberaubendes Mädchen«, keuchte Huston. »Du bringst jeden Mann um den Verstand.«

Er schloß die Tür auf. Sie traten ein. Drinnen wandte sich Judy ihm zu, schlang die Arme um seinen Nacken und flüsterte: »Endlich allein.«

Er spürte den Druck ihrer üppigen Brüste und grinste sie an. »Ist fast noch ein schlapper Nachmittag, erst zehn. Hast du eine Idee, wie wir die Zeit sinnvoll nützen könnten? Gegessen haben wir schon. Getrunken auch.«

»Aber noch nicht genug… Getrunken, meine ich. Weißt du, wonach mir jetzt ist? Nach einer schönen, kalten Flasche Champagner«, sagte Judy Simmons verführerisch. »Was hältst du davon?«

»Eine großartige Idee«, meinte Huston. »Ich rufe sofort den Zimmerservice an und lasse eine Flasche vom teuersten Champagner, den sie hier haben, heraufbringen.«

Sie küßte ihn. »Tu das. Ich bin sehr, sehr durstig«, hauchte Judy Simmons und löste sich von ihm. »Aber ich warne dich. Wenn ich etwas getrunken habe, werde ich unberechenbar.«

Henry Huston lachte. »Das will ich erleben.«

Er begab sich zum Telefon und bestellte den Champagner, und sie tranken ihn dann im Schlafzimmer.

»Soll ich mich ausziehen?« fragte Judy und blickte Huston unter halb gesenkten, seidigen Wimpern vielversprechend an.

»Nur zu«, sagte er grinsend, das Champagnerglas in der Hand. »Tu, was du nicht lassen kannst.«

»Striptease«, sagte Judy. »Eine Privatvorstellung. Für dich ganz allein.«

Das Mädchen glitt vom Bett, richtete sich auf und fing an, sich hin und her zu wiegen. Mit trägen Bewegungen und lasziv schwingenden Hüften begann sie ihre Show, die bisher noch jeden Mann fasziniert hatte.

Sie öffnete den Reißverschluß ihres Kleides und schälte ihren sündhaft schönen Körper heraus.

»Du bist wunderbar gebaut«, machte ihr der Mann ein Kompliment.

»Es gehört alles dir«, sagte Judy Simmons leise, fast flüsternd.

Sie schüttelte das Kleid ab und stieg heraus. Nun trug sie nur noch BH und Slip, beides aus schwarzer, durchbrochener Spitze.

»Meine Güte, du verstehst es, einem Mann einzuheizen«, keuchte Henry Huston und fuhr sich mit dem Finger in den Hemdkragen.

Sie kam näher, beugte sich über ihn. Er roch den betörenden Duft, den ihre weiche Samthaut verströmte, und sah die großen Wölbungen direkt vor sich.

Er stellte das Glas beiseite und wollte danach greifen, doch Judy Simmons drehte sich rasch um und sagte: »Du darfst mir den BH-Verschluß aufhaken.«

Er lachte rauh. »Mit dem größten Vergnügen.« Und während er an dem winzigen Verschluß nestelte, hatte Judy Simmons Gelegenheit, ihren Amethystring aufzuklappen und das darin befindliche Pulver in sein Glas rieseln zu lassen.

Huston küßte ihren Hals, die Schultern, den Ansatz ihrer schweren Brüste.

Judy schlug ihm vor, wieder zu trinken. »Der Champagner schmeckt am besten, wenn er kalt ist«, sagte sie. »Wir sollten ihn nicht warm werden lassen.«

Huston stieß mit ihr an, und dann leerten sie ihre Gläser beide auf einen Zug. Judy Simmons blickte ihm dabei über den Rand des Glases hinweg tief in die Augen.

Sie wußte, daß das Pulver, das geschmacklos war, sehr bald wirken würde. Wenn sie dafür sorgte, daß Henrys Blut noch mehr in Wallung geriet, würde er noch schneller zusammenklappen.

Sie sah heimlich auf ihre Uhr und stellte zufrieden fest, daß sie gut in der Zeit lag. Stuart wartete unten auf der Straße auf ihr Zeichen. Sie würde es ihm bald geben.

Judy wußte ganz genau, wie ein Mädchen einen Mann aufregen konnte.

Sie setzte ihre ganze Raffinesse ein, um Henry Hustons Niedergang zu beschleunigen.

Er bekam glasige Augen. Das erste Anzeichen…

Judy machte weiter. Sie drängte Henry Huston zurück, sank mit ihm aufs Bett. Seine Hände wurden ungeschickt, die Zunge schwer. »Gib mir noch was zu trinken«, lallte er.

»Du hast schon genug«, erwiderte sie. »Beschäftige dich mit mir. Ich würde es dir nicht verzeihen, wenn du jetzt einschläfst.«

»Keine Sorge«, sagte er matt lächelnd. »Das passiert schon nicht.«

Er legte die Hand auf ihren Busen. Sie drängte sich an ihn - und dann war er weg. Das Schlafmittel hatte ihn ausgeschaltet.

Sie nahm verächtlich seine Hand und warf sie zur Seite, testete, ob er auch wirklich schon fest genug schlief, und als dies der Fall war, stand sie auf, um Stuart Rudin das vereinbarte Zeichen zu geben.

***

Immer wieder schlug Mr. Silver mit dem Höllenschwert zu, doch Aterbax vermochte scheinbar mühelos seinen Hieben zu entgehen, während er mit seinen Eisenfaustschlägen die Silberstarre des Ex-Dämons mehr und mehr aufhob.

Aber dann klirrte die Klinge des schwarzen Schwerts gegen den seltsam geformten Helm, und Aterbax heulte auf. Der Helm zerbarst und flog ihm vom Kopf, und zum Vorschein kam ein Wolfsschädel.

Aterbax bleckte gefährliche Reißzähne, die er in Mr. Silvers Fleisch schlagen wollte. Sie führten den Kampf mit erbitterter Härte, doch langsam bekam der Ex-Dämon seinen Gegner unter Kontrolle.

Aterbax schien seit dem Verlust des Helms nicht mehr die ganze Magie zur Verfügung zu stehen. Ob er mich noch einmal niederstrecken würde, wenn ich mich zum Zauberbrunnen schleppte?

Versuch's! verlangte Marbu.

Ich erhob mich schwerfällig.

Aterbax konnte nichts mehr gegen mich unternehmen. Mr. Silver beschäftigte ihn zu sehr. Die beiden verbissen sich regelrecht ineinander. Ein Vorteil für mich, den ich nicht ungenützt lassen wollte.

Vorsichtig näherte ich mich dem Zauberbrunnen. Als ich ihn endlich erreicht hatte, ließ ich sofort den Steinkrug in die Tiefe und holte das rettende Wasser für mich herauf.

Aufgeregt setzte ich den Krug an meine Lippen. Am liebsten hätte ich seinen ganzen Inhalt in mich hineingeleert, aber das durfte ich nicht.

Mich quälte noch der Durst aus der blauen Wüste, dennoch mußte ich vernünftig bleiben; sonst verlor ich Marbu, und das wollte die schwarze Kraft nicht.

Während Mr. Silver und Aterbax weiterhin einen Kampf auf Leben und Tod führten, trank ich vom Zauberwasser. Ich machte nur kleine Schlucke, setzte den Krug ab, wartete auf die Wirkung. Ich mußte die Kraft des Zauberwassers dosieren.

Wieder ein Schluck…

Noch ein Schluck…

War es schon genug? Etwas in mir entwickelte sich zurück. Es konnte sich nur um den Vampirkeim handeln. Marbu war noch vorhanden. Ich wurde mir der schwarzen Kraft wieder mehr bewußt, merkte, wie der Holzkeim von ihr ablassen mußte.

Aber ich mußte ihn restlos aus mir vertreiben, und darin lag die Schwierigkeit, denn der nächste Schluck konnte dann schon Marbu schaden.

Ich befühlte mein Gesicht. Die Rinde war nicht mehr vorhanden. Ich entdeckte keine Holzspuren mehr an mir.

Ich glaube, ich habe es geschafft! dachte ich und leerte das restliche Wasser in den Zauberbrunnen zurück.

Marbu war befreit, und sofort dachte ich wieder an Flucht. Was gingen mich Cuca und Mr. Silver an? Ich hatte erreicht, was ich wollte, und solange Mr. Silver mit Aterbax beschäftigt war, war die Gelegenheit für eine Flucht äußerst günstig.

Ich würde mich niemanden mehr anschließen und versuchen ein Dimensionstor zu finden und mich von Haspiran abzusetzen. Auf einer anderen Welt würde ich Ruhe vor Mr. Silver haben. Jede war mir recht, die mir die Möglichkeit bot, zum Marbu-Dämon zu werden.

***

Judy Simmons zog sich rasch an und verließ das Schlafzimmer. Sie hatte ihre Sache gut gemacht, war mit sich zufrieden. Jetzt würde sie Henry Huston bestehlen und anschließend die Nacht an seiner Seite verbringen.

Morgen würde sie es so einrichten, daß er den Diebstahl bemerkte. Da sie aber bei ihm geblieben war, würde er nicht auf die Idee kommen, sie damit in Zusammenhang zu bringen.

Der Verdacht würde auf einen Hoteldieb fallen, der sich Einlaß verschafft hatte, während sie beide schliefen. Sollte Huston die Polizei einschalten, würde die einem Phantom nachjagen, und Judy würde unbehelligt bleiben.

Sie war schon sehr gespannt, was Henry Huston in seinem so gewissenhaft gesicherten Koffer aufbewahrte.

Sie dachte an einen Agentenfilm, den sie kürzlich im Fernsehen gesehen hatte. Da hatte sich ein Unbefugter an so einem Koffer zu schaffen gemacht, und als er ihn öffnete, flog ihm die Ladung einer Gasgranate ins Gesicht.

Ich werde besser nicht neben Stuart stehen, wenn er den Koffer aufmacht, dachte das Mädchen.

Es klopfte. Das mußte Stuart sein. Judy verließ das Schlafzimmer und schloß die Tür. Sie ließ Stuart ein.

»Schläft er?« fragte er.

»Ja, und hier ist der Schrank«, antwortete Judy Simmons.

»Ich möchte zuerst Huston sehen.«

»Er schläft. Wozu?«

»Ich überzeuge mich gern selbst, ob alles okay ist«, sagte Rudin. »Schließlich ist es ja mein Kopf, den ich in die Schlinge stecke.«

»Dramatisiere die Sache doch nicht unnötig. Du öffnest doch nur einen Koffer für mich«, sagte Judy. Dennoch begab sie sich mit ihrem Jugendfreund zum Schlafzimmer und öffnete die Tür, damit er einen Blick auf Henry Huston werfen konnte.

Der Mann lag auf dem Rücken, hatte die Arme ausgebreitet, sein Mund war offen, und er schnarchte laut.

»Es gibt keinen Mann, den ich nicht um den Finger wickeln kann«, sagte Judy Simmons überzeugt.

Rudin grinste. »Bist du sicher.«

»Wir unterhalten uns ein andermal darüber«, sagte das Mädchen und drängte den Dieb zurück. »An die Arbeit. Ich habe dir immerhin tausend Pfund gegeben. Nun möchte ich endlich wissen, wofür.«

Stuart Rudin holte den Koffer aus dem Schrank und warf ihn auf die Sitzbank. Er sank davor auf die Knie, als wollte er das Gepäckstück anbeten.

Judy trat hinter ihn und nagte nervös an ihrer Unterlippe.

»Dann wollen wir uns die Schlösser mal ansehen«, sagte Stuart Rudin. Er tastete die Verschlüsse mit seinen Fingerkuppen ab, als wäre er blind.

Dann zückte er ein Lederetui und legte es geöffnet neben den Koffer. Er wählte das richtige Werkzeug aus und begann mit der Arbeit. Judy sprach kein Wort, damit sich ihr Jugendfreund ungestört konzentrieren konnte.

Ein Schloß nach dem anderen knackte der Dieb.

»Gleich haben wir's geschafft«, sagte Stuart Rudin. »Bist du aufgeregt?«

»Ja«, antwortete das Mädchen ungeduldig. »Red nicht soviel. Mach weiter.«

Rudin führte den schlanken Metallstift eines Dietrichs in die nächste Öffnung. Er stocherte darin herum, brachte sein Ohr näher heran und verließ sich in diesem Augenblick ganz auf sein ausgezeichnetes Gehör.

Plötzlich vernahm er ein Zischen. Das Geräusch paßte nicht zu seiner Tätigkeit. Rudin vermeinte, ihm würde etwas entgegenschnellen, und dann spürte er einen glühendheißen Biß!

Er zuckte erschrocken zurück, faßte sich ans Ohr und starrte den Koffer entgeistert an. Es war nichts zu sehen.

»Was hast du?« wollte Judy Simmons wissen.

»Mich hat etwas gebissen«, stieß Stuart Rudin aufgeregt hervor.

»Blödsinn. Da ist doch nichts.«

»Aber ich wurde gebissen. Hier am Ohr«, sagte der Dieb beharrlich.

»Laß mal sehen«, verlangte das Mädchen.

Er zeigte ihr sein Ohr, aber sie konnte keine Verletzung entdecken.

»Was soll das?« fragte sie ärgerlich. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Dafür ist jetzt nicht der richtige Augenblick.«

Stuart Rudin wurde bleich. Er sprang auf, krümmte sich, stöhnte, wand sich. »Oh, tut das weh… Diese Schmerzen… Ich halte das nicht aus!«

»Hör auf! Hör sofort auf damit. Willst du das ganze Hotel aufwecken?« fauchte Judy Simmons. Sie ohrfeigte ihn.

Da versetzte ihr Rudin mit einemmal einen derben Stoß, der sie neben dem Koffer auf die Sitzbank warf.

»He!« protestierte sie. »Sag mal, hast du den Verstand verloren?«

Rudins Augen waren plötzlich blutunterlaufen, und sein Gesicht verzerrte sich auf eine erschreckende Weise.

Judy Simmons bekam es mit der Angst zu tun. »Stuart, was ist los mit dir?« fragte sie mit zitternder Stimme. »Ist dir nicht gut? Dann lassen wir's. Okay? Wir lassen es. Ich stelle den Koffer wieder in den Schrank, und wir vergessen die Sache. Du… du kannst auch das Geld behalten, das ich dir gegeben habe. Stuart! Hörst du mir überhaupt zu?«

Ein boshaftes Lachen geisterte mit einemmal durch den Raum. Judy Simmons' Kopf ruckte herum. In der Schlafzimmertür stand Henry Huston. Wie war das möglich? Die Wirkung des starken Schlafmittels konnte noch nicht nachgelassen haben. Hatte er es nicht getrunken? Unsinn. Sie hatte ihm dabei doch zugesehen, hatte ihn nicht aus den Augen gelassen. Die Menge, die sie ihm verabreicht hatte, hätte genügt, um einen Ochsen schlafen zu legen.

Aber Henry Huston stand da, als ginge es ihm blendend.

Hinter Judys Stirn überschlugen sich die Gedanken. Jetzt brauchte sie ganz schnell eine glaubhafte Geschichte. Und sie mußte gut sein und überzeugend klingen.

***

Mr. Silver drosch dem Wächter des Zauberbrunnens die Breitseite des Höllenschwerts gegen die Leibesmitte. Aterbax, der Wolf-Dämon, heulte auf und torkelte. Er riß sich den scharlachroten Umhang herunter und warf ihn dem Ex-Dämon über den Kopf.

Mit diesem Trick hätte der Hüne nicht gerechnet, und auch nicht damit, daß sich Magie in diesem Umhang befand. Sie schwächte ihn blitzartig. Er verstrickte sich im Stoff, verlor die restliche schützende Silberstarre und konnte sich von dem Umhang nicht rasch genug befreien.

Aterbax stürzte sich auf ihn. Er biß durch den roten Stoff. Der Ex-Dämon schrie und rammte die linke Faust vor. Sein Schlag beförderte Aterbax zurück.

Ehe der kampfstarke Wächter des Zauberbrunnens wiederkommen konnte, schleuderte Mr. Silver den Umhang von sich. Er sah, wie sich ihm Aterbax entgegenwuchtete und rammte das Höllenschwert vor. Die Klinge schien sich selbst ihren Weg zu suchen - und traf.

Die Augen des Wolf-Dämons weiteten sich in panischem Entsetzen. Er war tödlich getroffen!

Mr. Silver riß das Höllenschwert zurück. Vertikal schnitt die blinkende Klinge durch die Luft - und Aterbax brach wie vom Blitz getroffen zusammen.

Rascher körperlicher Verfall setzte ein. Übrig blieben von Aterbax nur das Metall, das ihn nicht gut genug geschützt hatte, und sein Skelett.

Der Kampf war entschieden.

Der Zauberbrunnen hatte keinen Wächter mehr. Niemand würde mehr für das Wasser, das er trank, bezahlen, und die Kraft würde versiegen. Die Legende um den Zauberbrunnen hatte ihr Ende gefunden.

***

Ich hatte nicht damit gerechnet, daß Mr. Silver so schnell mit Aterbax fertig werden würde.

Nun aber ganz rasch weg! befahl mir Marbu, und ich wollte mich schleunigst aus dem Staub machen, aber das bemerkte der Ex-Dämon rasch, und er hielt mich mit dem Höllenschwert zurück.

Er holte mit der Waffe aus und traf meine Schulter. Die Kraft des schwarzen Schwerts warf mich nieder. Ich knirschte wutentbrannt.

»Hiergeblieben, Freund!« schnarrte der Ex-Dämon.

»Du verdammter silberner Mistkerl!« brüllte ihm Marbu seine Wut und seinen Haß ins Gesicht.

Er befahl mir, Cuca zum Brunnen zu ziehen. Ich mußte gehorchen, sonst hätte mich der Ex-Dämon mit dem Höllenschwert fertiggemacht.

»Gib ihr zu trinken!« befahl der Ex-Dämon schneidend. »Mach schon! Beeile dich! Sie darf nicht zum Baumvampir werden!«

Ich ließ den Krug in den Brunnen hinab, holte ihn wieder hoch und beugte mich über die Hexe. Die Verholzung war schon fast abgeschlossen.

Ich hoffte, daß das Wasser bei ihr nicht mehr wirkte, träufelte erst mal ein paar Tropfen in die Öffnung, die einmal ihr Mund gewesen war.

Die Wirkung des Zauberwassers war verblüffend. Schon die ersten Tropfen veränderten Cucas Aussehen.

»Weiter!« verlangte Mr. Silver. »Gib ihr mehr.«

Ich kippte den Krug, und Cuca trank das Wasser. Ihr Körper wurde wieder weich, die Rinde löste sich auf. Es war nicht einmal die Hälfte des Wassers nötig, um sie wiederherzustellen.

Der Ex-Dämon nickte zufrieden. Mit Sicherheit wußte er, daß ich ihn zu betrügen versuchte. Der Jammer war, daß er in meinen Gedanken lesen konnte wie in einem offenen Buch.

Marbu mußte gut erkennbar vor ihm liegen.

»Den Rest trinkst du!« sagte er und fixierte mich mit seinen perlmuttfarbenen Augen.

»Ich habe bereits getrunken!« wandte ich beinahe hysterisch ein.

»Dann trinkst du eben noch mal. Mir zur Freude.«

»Ich weiß nicht, ob das gut ist«, erwiderte ich. Ich durfte nicht trinken, durfte keinen weiteren Schluck mehr machen, denn das schadete Marbu. »Es ist mir zu riskant. Ich habe den Holzkeim vertrieben…«

»Na wunderbar! Und nun vertreiben wir Marbu!« sagte der Ex-Dämon unerbittlich. Dann setzte er mir die Spitze des Höllenschwerts an die Kehle. »Trink!«

»Du stößt nicht zu«, keuchte ich schwitzend. »Du bluffst.«

»Willst du mich auf die Probe stellen?«

»Ich bin dein Freund.«

»Du bist Marbu. Mein Freund ist Tony Ballard. Wenn du jetzt nicht augenblicklich trinkst, vernichte ich euch beide!« brüllte der Ex-Dämon.

Und ich trank.

***

»Ich… ich hörte ein Geräusch!« stammelte Judy Simmons. »Ich stand auf… Zuerst wollte ich dich wecken, Henry, aber du warst nicht wachzukriegen. Da verließ ich das Schlafzimmer, um nach dem Rechten zu sehen, und da… da war dieser Mann. Er machte sich an deinem Koffer zu schaffen.«

Henry Huston kam näher.

Stuart Rudin stöhnte nicht mehr. Er war jetzt ganz ruhig, glotzte nur Huston an.

»Ein Glück, daß ich ihn rechtzeitig bemerkte«, sagte Judy Simmons heiser. Ihre Nerven vibrierten. »Willst du ihn der Polizei übergeben? Ich denke, eine ordentliche Tracht Prügel tut es auch, und dann wirf ihn hinaus. Er wird bestimmt nie wieder versuchen, dich zu bestehlen.«

»Ich werde ihn töten«, sagte Henry Huston völlig emotionslos.

Judy schnellte hoch. »Um Himmels willen, er ist doch nur ein kleiner Dieb.«

»Was sich in diesem Koffer befindet, wolltet ihr wissen«, sagte Huston.

»Wir? Wieso wir?« fragte Judy perplex. »Ich habe doch mit diesem Mann nichts zu schaffen. Ich kenne ihn nicht.«

»Ein Schwert befindet sich darin«, fuhr Huston fort, als hätte er Judys Einwände gar nicht gehört. »Aber es ist kein gewöhnliches Schwert. Es ist eine lebende Waffe. Ein Höllenschwert!«

Judy Simmons faßte sich an die Schläfen. »Henry, was redest du denn für verrücktes Zeug?«

»Und ich bin auch nicht Henry Huston, sondern Atax, die Seele des Teufels!«

Judy zweifelte am Verstand dieses Mannes. Er mußte übergeschnappt sein.

Wie hatte er sich genannt? Atax, die Seele des Teufels? Hatte sein Geist gelitten, weil sie ihm zuviel Schlafpulver gegeben hatte? Die Wirkung mußte durch den Champagner zu sehr verstärkt worden sein.

Und jetzt sprach er von einem Höllenschwert und nannte sich ›Seele des Teufels‹.

Er trat vor den Koffer.

Judy konnte nicht begreifen, wieso Stuart Rudin nichts sagte. Er schien geistig völlig abwesend zu sein, unansprechbar.

»Ich werde euch das Höllenschwert zeigen«, sagte Henry Huston.

»Nicht nötig«, beeilte sich Judy Simmons zu erwidern. »Ich… ich interessiere mich nicht für Waffen.«

»Aber vielleicht will das Höllenschwert euch sehen«, sagte Huston.

Mein Gott, er dreht immer mehr durch! dachte Judy zitternd vor Aufregung. Ich muß weg. Ob Stuart bleibt oder mit mir geht, ist seine Sache.

Sie wollte sich zurückziehen, aber Huston sagte nur: »Bleib!« Und sie konnte keinen Schritt mehr tun.

Huston richtete seinen Blick auf den Koffer. Über die Schlösser huschte ein violettes Licht, und Augenblicke später schnappten sie nacheinander auf, ohne daß Huston sie berührte.

Wie hatte er das gemacht?

Jetzt flog der Kofferdeckel hoch. Judy Simmons zuckte heftig zusammen. Das war die reinste Zauberei. Im Koffer lag tatsächlich ein Schwert. Seine Klinge leuchtete eigenartig.

»Es gibt im gesamten Universum des Bösen nur zwei solcher Waffen«, behauptete Henry Huston. »Und eine davon gehört mir.« Er sagte das mit stolzgeschwellter Brust, und Judy blickte ihn und die schwarze Waffe entgeistert an.

»Ich… ich möchte gehen!« sagte das blonde Mädchen stockend.

Huston lachte. »Das glaube ich dir gern, aber du wirst diese Suite erst verlassen, wenn du tot bist!«

***

Ich trank, mußte trinken. Mr. Silver zwang mich dazu. Wenn ich mich geweigert hätte, hätte er Marbu vernichtet - und damit auch den Körper, dessen sich die schwarze Kraft bemächtigt hatte.

Ich hatte den Ex-Dämon noch nie so entschlossen gesehen. Er kannte kein Erbarmen, wollte entweder seinen Freund wiederhaben oder zusammen mit Marbu töten.

Er hatte genug von den vielen Niederlagen, die ihm Marbu bereitet hatte. Er erzwang die Entscheidung, und die fiel zugunsten von Tony Ballard aus.

Ich meine jenen Tony Ballard, der ich einmal gewesen war: auf der Seite des Guten stehend, bereit, dafür jederzeit mein Leben einzusetzen und gegen alles zu kämpfen, was schwarzen Ursprungs war.

Mit jedem Schluck entwickelte ich mich mehr in diese Richtung, und als der Krug leer war, war ich wieder der alte.

Tatsächlich! Ich horchte in mich hinein. Da war kein fremder Einfluß mehr. Da gab es keine Stimme mehr, die mir Befehle gab. Ich war in meinen Entscheidungen wieder frei, wurde von dieser gefährlich starken schwarzen Kraft nicht mehr beherrscht.

Marbu hatte sich aufgelöst, und ich sah in Mr. Silver endlich wieder offenen Herzens meinen besten Freund. Ich begriff, was für einen gewaltigen Dienst er mir erwiesen hatte, trat ergriffen auf ihn zu, als er das Höllenschwert weggesteckt hatte, umarmte ihn innig und sagte mit rauher Stimme: »Danke, Silver. Das werde ich dir nicht vergessen.«

Ich hatte Marbu ziemlich lange in mir getragen. Es war ein ganz sonderbares Gefühl, nicht mehr davon beherrscht zu werden. Ich mußte mich erst daran gewöhnen.

Ich würde wieder ruhig und ausgeglichen sein und nicht mehr aufbrausend und jähzornig. Meine Freunde brauchten mir nicht mehr mit Vorsicht zu begegnen, konnten mir ab sofort wieder trauen, denn Marbu konnte mich zu keiner gemeinen Tücke mehr verleiten.

Ich war endlich wieder ich selbst, war mein eigener Herr - und das hatte ich Mr. Silver zu verdanken.

Er war wirklich der beste Freund, den ich hatte.

Deshalb traf mich der Schock mit der Wucht eines Keulenschlags, als der Ex-Dämon plötzlich ein dumpfes Röcheln ausstieß. Ich trat entsetzt zurück und blickte den Hünen entgeistert an.

»Silver!«

Er wankte. Die Bißwunde, die ihm Aterbax zugefügt hatte, schien ihm schwer zu schaffen zu machen. Sein Gesicht zuckte konvulsivisch, die Lippen bebten.

Er verdrehte die Augen und brach zusammen.

***

Judy Simmons hatte panische Angst. Dieser Wahnsinnige wollte nicht nur Stuart töten, sondern auch sie!

»Ihr wolltet mich bestehlen«, sagte Henry Huston dumpf. »Das kommt einem Todesurteil gleich!«

Das blonde Mädchen zitterte wie Espenlaub. »Henry, bitte komm zu dir!« sagte sie eindringlich. »Es ist ja nichts passiert. Wir haben dieses Schwert nicht einmal angefaßt. Du hast nicht den geringsten Grund, an Mord zu denken. Und sag nicht immer, du wärst Atax. Du bist Henry Huston. Der nette Henry Huston, mit dem ich soviel Spaß hatte. Wir wollen die ganze Sache vergessen, ja? Bitte, laß Stuart und mich gehen.«

»Ich dachte, du kennst ihn nicht.«

»Na schön, ich gebe es zu. Er ist ein Freund von mir, kann Schlösser knacken. Als ich sah, daß du diesen Koffer hütest wie deinen Augapfel, dachte ich, es müsse etwas Wertvolles darin sein.«

»Es gibt in der Tat nichts Wertvolleres als das Höllenschwert«, behauptete Henry Huston.

Kann ich ihn denn nicht zur Vernunft bringen? fragte sich das Mädchen verzweifelt.

»Stuart!« stieß sie aufgeregt hervor. »Meine Güte, steh doch nicht da wie ein Ölgötze. Sag auch etwas.«

Aber der Dieb schwieg. Totenblaß war er, unfähig zu denken oder zu handeln.

»Wirst du uns nun gehen lassen, Henry?« fragte Judy kleinlaut. »Es tut mir ehrlich leid, was ich getan habe. Ich… ich hätte es nicht tun sollen. Wenn du mir erlaubst, deine Suite zu verlassen, siehst du mich garantiert nicht wieder, das verspreche ich dir.«

Hustons Blick richtete sich auf das schwarze Schwert, das auf dunkelblauem Samt lag.

»Ich kann euch nicht gehen lassen«, sagte er.

»Dann… dann behalte Stuart hier und laß nur mich…«

»Du verstehst nicht, Judy«, sagte Henry Huston kalt lächelnd. »Ich kann euch nicht gehen lassen, weil das Höllenschwert euch töten möchte!«

Das Herz des Mädchens krampfte sich zusammen. Huston war von der fixen Idee besessen, das Schwert würde leben, hätte einen eigenen Willen.

Jetzt griff er danach.

Judy raffte all ihren Mut zusammen, hob trotzig den Kopf, blickte Huston fest in die Augen und sagte entschlossen: »Ich werde jetzt gehen, Henry, und du wirst mich nicht daran hindern!«

Huston setzte die Schwertspitze auf den Boden und stützte sich mit beiden Händen auf den Griff.

»Also gut«, sagte er, als hätte ihn das Mädchen hypnotisiert. »Geh.«

Man muß ihm nur zeigen, daß man keine Angst hat, dachte Judy. Dann wird er unsicher und gibt klein bei. Ich darf meine Angst vor diesem Wahnsinnigen nicht erkennen lassen. Bleib jetzt stark, Judy! Nur für wenige Augenblicke!

Sie setzte sich in Bewegung - sehr langsam, sehr vorsichtig, denn sie wollte nicht, daß Henry durchdrehte und mit seinem Schwert zuschlug.

Sie ließ Huston nicht aus den Augen, näherte sich der Tür. »Stuart, kommst du mit?«

Ihr Jugendfreund reagierte nicht. Himmel noch mal, was ist mit Stuart los? fragte sie sich.

Wenn er nicht mitkam, war das seine Sache. Sie hatte es ihm angeboten. Die Entscheidung lag bei ihm.

Sie hatte die Tür erreicht und griff nach dem Türknauf. Sie drehte ihn, aber die Tür ließ sich nicht öffnen.

Natürlich nicht, es war ja abgeschlossen. Judys Herz schlug bis zum Hals hinauf.

Ohne hinzusehen, suchte ihre Hand den Schlüssel. Nach wie vor ließ sie Henry Huston nicht aus den Augen.

Wie ein modern gekleideter Ritter stand er da, immer noch auf sein Schwert gestützt. War es wirklich so wertvoll? Oder hatte die Waffe eher einen ideellen Wert?

Judy drehte den Schlüssel. Es ging merkwürdig zäh. Sie mußte einen weichen Widerstand überwinden, als hätte sich jemand den Spaß erlaubt, Kaugummi ins Schlüsselloch zu drücken.

Endlich hörte sie das Schloß schnappen. Sie griff mit der anderen Hand wieder nach dem Knauf, aber die Tür ließ sich immer noch nicht öffnen.

Wieso nicht? Sie hatte doch soeben aufgeschlossen!

Nervös wandte sich Judy der Tür zu und bemerkte, daß diese plötzlich einen violetten Rahmen hatte. Unwillkürlich kam ihr der Gedanke, daß dieses geheimnisvolle Leuchten ein Öffnen der Tür verhinderte.

Obwohl das den Tatsachen entsprach, verwarf sie diesen Gedanken als unsinnig und rüttelte immer wilder am Knauf.

Plötzlich drehte sich der Schlüssel. Klack! Klack! Es war wieder abgeschlossen. Judy Simmons konnte es sich nicht erklären.

Irgend etwas wirkte weiter auf den Schlüssel ein. Eine unsichtbare, unbegreifliche Kraft. Sie zog den Schlüssel ab, doch er fiel nicht zu Boden, sondern schwebte durch den Raum, auf Henry Huston zu und verschwand in dessen Tasche.

Wie hatte er das gemacht? Judy Simmons war fassungslos. Aber auch wütend.

»Du hast mir erlaubt, zu gehen!« stieß sie empört hervor.

Er grinste. »Ich hindere dich nicht daran.«

»Doch, das tust du! Gib mir den Schlüssel!«

»Du weißt, wo er sich befindet.«

Judy schluckte. Hieß das, sie sollte ihn sich holen? Sollte das eine Art Mutprobe sein? Judy mußte sich überwinden, zu Henry Huston zurückzukehren.

Nachdem sie drei Schritte gemacht hatte, sagte er: »Man braucht keinen Schlüssel, um eine Tür zu öffnen.«

Sie spürte einen Lufthauch, der ihren Nacken streifte, und als sie einen Blick über die Schulter warf, stellte sie erneut fest, daß die Tür offen war.

Henry spielte mit ihr Katz und Maus. Sie wußte nicht, wie er all diese verblüffenden Dinge zuwege brachte, versuchte keine Erklärung dafür zu finden, sondern die Gelegenheit wahrzunehmen und nach draußen zu stürmen.

Als sie herumwirbelte, schloß sich die Tür ganz langsam. Judy wollte das Zufallen der Tür verhindern.

Nein! schrie es in ihr. Das darf nicht sein!

Sie erreichte die Tür in dem Moment, als sie zuklappte. Gehetzt packte Judy den Knauf mit beiden Händen, aber zu spät. Dieses violette Leuchten - Atax' Magie - hielt die Tür eisern fest.

Das Leuchten dehnte sich mit einemmal aus, und als Judy, einer Hysterie nahe, sich umdrehte, bot ihr Henry Huston ein weiteres, schreckliches Schauspiel.

Er verwandelte sich.

***

»Silver!« schrie ich verstört.

Der Ex-Dämon war zusammengebrochen. Aterbax' Verletzung hatte ihn umgeworfen. Meine Kopfhaut spannte sich.

Endlich war ich wieder normal, da erwischte es den Ex-Dämon. Sollten die Schocks denn überhaupt kein Ende nehmen? Aterbax' Biß mußte giftig gewesen sein.

Mr. Silver wurde von heftigen Schauern geschüttelt. Er stöhnte, daß es mir das Herz abdrücken wollte. Schaum bildete sich auf seinen Lippen.

In meiner Panik starrte ich nur auf den Ex-Dämon, ohne irgend etwas zu unternehmen. Mir fiel eine Veränderung an ihm auf. Das Gift des Wolf-Dämons wollte meinen verletzten Freund zum Wolf machen.

Mr. Silvers Gesicht hatte bereits eine andere Form. Der Mund wuchs vor und wurde zur Schnauze. Es ging sehr schnell. Größte Eile wäre geboten gewesen, aber mich lähmte der Schock, das Entsetzen.

Aber dann schüttelte ich die Lähmung ab. Ich war wieder bei klarem Verstand. Ein Glück, daß wir uns am Brunnen der Umkehr befanden. Dadurch konnten wir dem Ex-Dämon gleich helfen.

Ich schrie nach Cuca. Wir packten den Hünen gemeinsam und schleiften ihn zum Brunnenrand. Aus der Kehle des Ex-Dämons drangen grauenerregende Knurrlaute.

Ich ließ den Steinkrug in die Tiefe des Brunnens hinab, holte Wasser hoch.

Mr. Silver schlug um sich. Er war stark, und seine Hände waren jetzt Pfoten mit Krallen. Er bleckte lange Wolfszähne und schnappte nach uns.

»Halt ihn fest!« schrie ich. »Er darf sich nicht bewegen, sonst verschütte ich das ganze Wasser!«

Cuca warf sich auf ihn, obwohl das nicht ungefährlich war. Sie preßte ihn mit ihrem Körper auf den Boden und hielt seinen Kopf mit beiden Händen fest.

Sie setzte Hexenkraft ein und schwächte Mr. Silver mit magischen Sprüchen.

Zwischendurch keuchte sie: »Mach schnell, Tony. Ich kann ihn nur noch wenige Augenblicke halten. Er wird immer stärker!«

Ich beugte mich über den Ex-Dämon. Wir hatten keine weißen Seelen gebracht, aber dennoch vom Zauberwasser getrunken. Würde die Kraft des Wassers jetzt auch noch für Mr. Silver reichen?

Ich kippte den Krug, war schrecklich aufgeregt, bemühte mich, keinen Tropfen dieses kostbaren Nasses zu verschütten.

Der Wolfszwitter wollte zuerst nicht schlucken, konnte dann aber nicht anders. Sobald der erste Schluck in ihm war, wurde sein Widerstand schwächer.

»Trink!« krächzte ich. »Ja, Silver, trink!«

Und er schluckte alles, was ich in ihn hineinschüttete. Es stellte sich heraus, daß Aterbax' Magie ungeheuer stark war. Sie wollte von Mr. Silver nicht ablassen.

Oder hatte das Zauberwasser wirklich schon zuwenig Kraft? Mir wurde entsetzlich heiß. Der Krug war schon fast leer, und Mr. Silver war immer noch ein Wolf!

***

Mit entsetzensstarren Augen verfolgte Judy Simmons, wie Atax sein menschliches Aussehen ablegte und sich ihr in seiner wahren Gestalt zeigte - als spiegelndes Ungeheuer mit einem transparenten Körper, der von violett schillernden Adern durchzogen war, in denen schwarzes Dämonenblut kreiste.

Das konnte nicht auch ein Zaubertrick sein!

An wen bin ich da geraten? fragte sich das blonde Mädchen verstört.

Judy Simmons schluchzte. Händeringend flehte sie: »Bitte laß mir mein Leben! Verschone mich!«

Der geschlechtslose Dämon lachte und sprach mit einer Stimme, die weder die einer Frau noch die eines Mannes war: »Was erwartest du von mir? Mitleid? Dämonen kennen dieses Wort nicht!«

»Dämonen?«

»Du hast an unsere Existenz nicht geglaubt. Konnte ich dich nun eines Besseren belehren?«

»Ja«, stieß das verzweifelte Mädchen atemlos hervor. »Bitte…, A-t-a-x…« Zum erstenmal sprach sie ihn mit seinem richtigen Namen an. »Bitte tu mir nichts… Ich flehe dich an… Ich konnte nicht wissen, daß du ein… Dämon bist!«

Atax lachte. »Ich habe gesagt, daß du sterben wirst, und dabei bleibt es.«

Da der geschlechtslose Dämon keine Leichen in seiner Suite gebrauchen konnte, traf er magische Vorkehrungen. Stuart Rudins Kleidung verfärbte sich mit einemmal.

Sie wurde violett, war durchtränkt von Atax' Magie. Auch Judy Simmons' Kleid nahm diese Farbe an. Die Kraft des Dämons sollte Stuart Rudin und Judy Simmons auch dann noch am Leben erhalten, wenn sie bereits tot waren.

»Eure Uhr ist abgelaufen!« sagte die Seele des Teufels gnadenlos. Er richtete das Höllenschwert gegen Rudin. Der Dieb bekam nicht mit, was mit ihm geschehen sollte.

Judy Simmons war einer Ohnmacht nahe, als sie sah, wie Atax zustieß. Obwohl tödlich getroffen, blieb Stuart Rudin stehen. Er sackte in seiner violetten Kleidung nur unwesentlich zusammen.

Atax riß die schwarze Waffe zurück und richtete sie in derselben Sekunde gegen das Mädchen. Ihr Herzschlag setzte aus. Sie verlor die Besinnung, und Atax nahm auch ihr das Leben.

***

Jetzt war der Krug leer, und ich wartete bange auf die Wirkung. Sollte der Weg nach Haspiran für Mr. Silver zum Bumerang geworden sein? Es war - verdammt noch mal - nichts gewonnen, wenn ich gerettet war und es dafür ihn erwischte.

Das war ein Tausch, mit dem ich nicht einverstanden war!

Ich ließ den Krug los, packte den Ex-Dämon und schüttelte ihn wild. »Was ist?« schrie ich ihn an. »Verflucht noch mal, was ist denn, Silver?«

Cuca ließ von ihm ab. Sie kniete neben ihm und schüttelte langsam den Kopf. »Die Kraft des Zauberwassers muß versiegt sein, Tony.«

»Das glaube ich nicht!« schrie ich zornig. »Dort hängen doch noch Seelen an den Felsen. Solange sie nicht ihre ganze Energie abgegeben haben, muß das Wasser noch wirken!«

»Dann ist die Vergiftung zu stark«, sagte Cuca. »Oder das Zauberwasser ist gegen Aterbax' Gift wirkungslos.«

Mir schnürte es die Kehle zu.

Ich wollte das nicht hören. Ich wollte meinen Freund nicht verlieren! Ich trommelte mit meinen Fäusten auf ihn ein.

»Nun mach schon, Silver! So tu doch etwas!«

Ich hielt plötzlich inne. Mein Blick war auf die rechte Hand des Ex-Dämons gefallen.

Ja! Auf die Hand! Sie war keine Wolfspfote mehr.

»Es wirkt!« schrie ich. »Cuca, das Wasser wirkt!« Ich wäre am liebsten aufgesprungen und hätte einen Freudentanz aufgeführt. Quälend langsam bildete sich die Wolfsschnauze zurück, aber das Aterbax-Gift konnte sich nicht mehr länger in Mr. Silver halten.

Wieder wurde der Brunnen der Umkehr seinem Namen gerecht. Er hatte uns allen sehr geholfen. Dennoch war es besser, wenn seine Kraft versiegte, denn in der Regel kamen nur angeschlagene Dämonen hierher, um wieder zu Kräften zu kommen. Und dann kehrten sie zurück, nahmen grausame Rache und setzten ihre Schreckensherrschaft fort.

Bald würde es sich in den Dimensionen des Grauens herumgesprochen haben, daß sich ein Weg zum Zauberbrunnen nicht mehr lohnte. Die Dämonen würden einen Grund mehr haben, uns zu hassen.

Sehr langsam erholte sich Mr. Silver. Die Wolfsschnauze bildete sich zurück, und ich hatte wieder das vertraute, scharf geschnittene Gesicht meines Freundes vor mir.

»Du hast dich ja recht schnell für meine Hilfe revanchiert«, sagte der Ex-Dämon.

Ich grinste. »Ich hab' was gegen Wölfe - wenn ein schwarzes Herz in ihrem Körper schlägt.«

Ich fühlte mich unbeschreiblich erleichtert. Der Hüne und ich bildeten wieder ein schlagkräftiges Team. Der eine konnte sich hundertprozentig auf den anderen verlassen. Aufrichtigkeit war für uns wieder oberstes Gebot.

Mitten in meine Freude hinein platzte plötzlich Mr. Silver mit einer gedämpften Warnung: »Da kommt jemand!«

»Schnell hinter die Felsen«, sagte ich und zog mich als erster zurück.

Cuca und Mr. Silver folgten mir.

Hinter einem der großen Findlinge erlebten wir dann eine große Überraschung. Ein hagerer Mann mit granitgrauer Haut und spitzen Ohren betrat den Platz vor dem Zauberbrunnen. Er trug einen braunen Lederwams, und ich wußte, daß seine Zunge gespalten war.

Das war Mago, der Schwarzmagier!

***

Atax' Magie riß die Tür auf. »Geht!« befahl der geschlechtslose Dämon den getöteten Menschen, und Judy Simmons und Stuart Rudin gehorchten.

Sie wandten sich der Tür zu und verließen die Suite. Atax schloß die Tür hinter ihnen, ohne sie zu berühren. Er legte das Höllenschwert in den Koffer und schloß ihn. Diabolisch lachend begab er sich zum Fenster, nachdem er den Koffer in den Schrank gestellt hatte.

In Kürze würden Judy Simmons und Stuart Rudin auf die Straße treten. Die beiden standen im Moment im Fahrstuhl und fuhren zum Erdgeschoß hinunter.

Der Nachtportier beachtete sie kaum, als sie durch die große Hotelhalle gingen. Er wunderte sich nicht einmal über ihre violette Kleidung. Irgend so eine Sekte, dachte er nur und vertiefte sich wieder in seinen Gruselroman.

Sie erschienen auf der Straße, und Atax sah sie zu Stuart Rudins Wagen gehen. Sie stiegen ein, und Rudin fuhr los. Sie waren tot und ›lebten‹ doch noch.

Aber je weiter sie sich von Atax entfernten, desto schwächer wurde sein magischer Einfluß auf sie. Die violette Farbe verlor an Intensität.

Bald würde sie ganz von ihnen ablassen.

Stuart Rudin fuhr schnell. Er raste die Themse entlang, auf die Lagerhäuser zu. Eine lange, hohe Betonwand ragte vor ihnen auf.

Rudin bremste nicht. Die dämonische Kraft ließ von den Toten ab, und im nächsten Moment prallte das Fahrzeug frontal gegen die Mauer.

Es ging sofort in Flammen auf, und das Feuer fraß Judy Simmons und Stuart Rudin.

Ein Penner sah, was passierte.

Später würde er aussagen, daß der Mann und das Mädchen mit voller Absicht gegen die Mauer gerast waren.

Selbstmord also.

Auf die Idee, daß Judy Simmons und Stuart Rudin ermordet worden waren, würde niemand kommen. Es passierte ab und zu, daß sich Menschen auf diese ungewöhnliche Weise das Leben nahmen. Das würde man nie verhindern können.

***

Mago auf Haspiran!

Das war eine Überraschung. Was suchte er hier? Er sah nicht so aus, als ob er die Hilfe des Zauberbrunnens in Anspruch nehmen müßte.

»Mr. Silver!« rief er.

Ich schaute den Ex-Dämon verblüfft an. »Wieso weiß er, daß du hier bist?«

»Keine Ahnung«, gab der Hüne zurück. »Vielleicht hat er was ausspioniert.«

»Du brauchst dich nicht zu verstecken!« rief der Schwarzmagier. »Ich weiß, wo du bist! Ich habe deinen Kampf gegen Aterbax verfolgt. Ohne das Höllenschwert wärst du mit ihm nicht fertig geworden, und ich behaupte, daß du ohne das schwarze Schwert auch gegen mich keine Chance hast!«

»Er ist scharf auf das Höllenschwert!« raunte ich meinem Freund zu.

»Laß uns um die Waffe kämpfen!« verlangte Mago. »Was hältst du von diesem Vorschlag?«

Mir fiel unser Abenteuer auf Coor ein. Damals hatte Cinto, der Vernichter, mit Mr. Silver um das Höllenschwert gekämpft und verloren. Später hatte sich Cinto uns angeschlossen, und wir waren Freunde geworden. [3]

Magos Freunde würden wir nie werden, denn er war ein gefährlicher, listiger Dämon.

»Warum antwortest du nicht?« wollte der Schwarzmagier wissen. »Bist du taub? Oder hast du keine Stimme mehr?«

»Weder, noch!« gab der Ex-Dämon zurück. »Was suchst du auf Haspiran?«

Wir erfuhren, daß Mago von Phorkys verletzt worden war. Warum, sagte er uns nicht.

»Zur Trinkkur kam er also«, sagte ich zynisch. »Da sieht man, daß der Zauberbrunnen keine segensreiche Einrichtung ist.«

»Du rammst das Höllenschwert hier in den Boden, und dann sehen wir, wer wirklich wert ist, es zu besitzen!« rief Mago.

»Das Höllenschwert fühlt sich bei mir sehr wohl!« gab der Hüne zurück. »Ich habe keine Veranlassung, mich von ihm zu trennen!«

»So feige bist du?« höhnte der Schwarzmagier. »Ich hätte dich für mutiger gehalten.«

»Ich versuche, hinter ihn zu kommen«, raunte ich meinem Freund zu.

»Warte noch, Tony«, gab der Ex-Dämon zurück.

Ich sah ihn unsicher an. »Wir dürfen uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, Silver. Wir können ihn jetzt vernichten! Er spielt falsch! Er spielt garantiert falsch! Glaubst du im Ernst, er würde sich auf ein faires Kräftemessen einlassen? Mago hat irgendeine Schweinerei im Sinn. Sobald du dich vom Höllenschwert getrennt hast, kriegst du sie präsentiert.«

»Berätst du dich mit Tony Ballard?« fragte der Schwarzmagier höhnisch. »Was könnte dir der schon für einen Rat geben?«

»Du nimmst besser dein Maul nicht so voll, Mago!« schrie ich.

»Ich spreche mit Silver!« kam es hart zurück. »Du bist mir zu minder!«

»Verdammt, ich werde ihm das Gegenteil beweisen!« knirschte ich.

»Ruhig Blut, Tony«, sagte der Ex-Dämon gelassen.

»Hast du vor, auf Magos Vorschlag einzugehen?« fragte ich nervös. »Du wärst verrückt…«

»Ich werde gegen ihn kämpfen!« sagte Mr. Silver entschlossen. »Aber nicht ohne das Höllenschwert! Du bleibst bei Cuca.«

»Cuca kann auf sich allein aufpassen. Laß mich dir helfen«, sagte ich aufgeregt.

»Wenn wir ihm zu zweit gegenübertreten, macht er sich aus dem Staub.«

»Na eben, deshalb pirsche ich mich von hinten an ihn heran, und dann nehmen wir ihn in die Zange. Halt ihn noch ein bißchen hin. Feilsche von mir aus mit ihm über die Kampfbedingungen. Gib mir ein paar Minuten, und Mago sitzt in der Falle!«

Ich wartete Mr. Silvers Antwort nicht ab, sondern machte mich auf den Weg. Mein Blick wischte kurz über Cuca. Wie würde sie sich verhalten? Neutral? Das hoffte ich für sie, denn wenn sie sich einmischte und sich auf Magos Seite stellte, weil er ihr schwarzer Bruder war, würde ich ihr ohne mit der Wimper zu zucken den Garaus machen. Mir gefiel es ohnedies nicht, daß jetzt sie sich an Stelle von Roxane an Mr. Silvers Seite befand.

Ich überlegte, welche Waffen ich bei mir hatte, und beschloß, daß ich den Dämonendiskus gegen den Schwarzmagier einsetzen würde.

Mit langen Sätzen rannte ich den Findling entlang. Mago hatte es faustdick hinter seinen gespitzten Ohren. Was für eine Falle hatte er meinem Freund gestellt?

»Ich warte, Mr. Silver!« rief der Schwarzmagier.

»Gut!« erwiderte Mr. Silver. »Ich nehme deine Herausforderung an! Aber ich werde mit dir nicht um das Höllenschwert, sondern mit diesem gegen dich kämpfen!«

Mago verhöhnte und verspottete ihn wegen seiner angeblichen Feigheit. Ich sah das anders. Mr. Silver wäre ein Idiot gewesen, wenn er die stärkste Waffe, die ihm zur Verfügung stand, nicht gegen den schwarzen Todfeind eingesetzt hätte.

Mago behauptete, ihn dennoch zu besiegen.

»Das mußt du erst beweisen«, gab Mr. Silver zurück, und dann kam er hinter dem Felsen hervor.

Zu früh!

Ich war noch nicht soweit, aber das war nun nicht mehr zu ändern. Der Kampf begann. Mago errichtete um Mr. Silver herum sieben Feuerkegel, und er wechselte ständig seine Position.

Mal erschien er in diesem Kegel, dann in einem andern. Er sprang hin und her, vor und zurück, kreuz und quer. Mal war er vor Mr. Silver, dann hinter oder neben ihm, und er setzte blitzschnell und geschickt seine starke Magie ein, während Mr. Silver mit dem Höllenschwert immer wieder danebenschlug.

Körperlich konnte man die beiden nicht miteinander vergleichen. Mr. Silver war ein kraftstrotzender Muskelmann, Mago ein dürres Männchen, das es aber in sich hatte.

Verglich man die Magien, die den beiden zur Verfügung standen, schnitt Mago gleich viel besser ab, und er wußte sie auch hervorragend einzusetzen.

Er täuschte Mr. Silver, um ihn im nächsten Augenblick mit voller Härte zu attackieren. Er legte es darauf an, ihm das Höllenschwert aus der Hand zu prellen.

Mr. Silver bereitete Magos ständigem Positionswechsel ein rasches Ende, indem er mit seiner Silbermagie einen Feuerkegel nach dem andern zerstörte, und er beschäftigte den Schwarzmagier so sehr, daß dieser keine Zeit fand, neue Kegel zu schaffen.

Sobald der letzte Feuerkegel verpufft war, fiel dem Schwarzmagier das Rochieren gleich erheblich schwerer.

Ich öffnete mein Hemd. Jetzt bist du dran! dachte ich und wollte den Dämonendiskus von der Kette loshaken. Da nahm ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr.

Endlich stellte sich heraus, daß ich recht gehabt hatte. Mago war nie und nimmer bereit, fair zu kämpfen. Der Pferdefuß zeigte sich in diesem Moment.

Es war Metal! Magos Verbündeter! Er war im Begriff, in diesen erbitterten Kampf einzugreifen! Sie spielten genauso falsch wie wir!

***

Mago hatte eine großartige Idee gehabt: Wenn sie Mr. Silver das Höllenschwert entrissen und später Atax seine schwarze Waffe wegnahmen, besaßen sie beide ein Schwert. Wer konnte sich ihnen dann noch entgegenstellen?

Mit Mr. Silvers Höllenschwert würde es außerdem leichter sein, Atax zu bezwingen. Die Idee gefiel Metal. Sie brauchten nicht um ein Schwert zu kämpfen. Jeder würde sein eigenes Höllenschwert haben.

Folglich würde nichts ihr Bündnis trüben. Mago erklärte dem Silberdämon, wie er sich den Kampf vorstellte.

»Vielleicht ist er so dumm, ohne das Höllenschwert gegen mich anzutreten«, lispelte der Schwarzmagier mit seiner gespaltenen Zunge.

Metal schüttelte den Kopf. »Das wird er ganz bestimmt nicht tun.«

»Ich werde versuchen, ihn dazu zu bringen. Wenn es mir nicht gelingt, ist das nicht weiter schlimm. Ich lasse ihn in dem Glauben, daß er es nur mit mir allein zu tun hat. Das wird ihn überheblich und wahrscheinlich unvorsichtig machen. Er wird mir mit dem Höllenschwert gegenübertreten, und ich werde die Anfangsphase des Kampfes allein bestreiten. Aber dann wirst du auf den Plan treten, und gemeinsam werden wir ihn bezwingen. Ich werde ihm das Höllenschwert entreißen und ihn damit töten. Und dann heften wir uns an Atax' Fersen, damit auch dieses Problem ein für allemal aus der Welt geschafft wird.«

Sie besprachen noch Einzelheiten, damit der Ex-Dämon garantiert keine Chance hatte. Dann begab sich Mago zum Brunnen der Umkehr, um den Ex-Dämon herauszufordern.

Und Metal wartete in seinem Versteck auf den Moment, wo es Zeit für ihn war, in das mörderische Kampfgeschehen einzugreifen.

***

Ich merkte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach. Metal und Mago hatten die besten Aussichten, mit Mr. Silver fertig zu werden. Sie waren stark, und Metal kannte die Kraft, die dem Ex-Dämon zur Verfügung stand, ganz genau, denn er bediente sich der gleichen Magie.

Ich brüllte eine Warnung.

Und dann ging es rund!

Aus Metals Augen schossen Feuerlanzen. Sie trafen das Höllenschwert und hieben es Mr. Silver aus der Hand. Die schwarze Waffe kreiselte über den Boden. Mr. Silver wollte sie sich wiederholen. Metal wollte sie gleichfalls in seinen Besitz bringen.

Ich hakte die milchig-silbrige Scheibe los und wollte den Dämonendiskus gegen den Schwarzmagier einsetzen. Sie wuchs in meiner Hand. Eben noch war sie handtellergroß gewesen, nun hatte sie die dreifache Größe.

Ich holte kraftvoll aus und schickte den Diskus auf die Reise. Mago sah es, konnte es aber nicht mehr verhindern. Der Dämonendiskus schnitt haargenau auf ihn zu.

Ich hatte gut gezielt. Die Scheibe mußte ihn treffen. Ich hielt den Atem an, wartete gespannt auf den Moment, der für den Schwarzmagier das Ende brachte. Der Dämonendiskus war bisher mit jedem schwarzen Feind fertig geworden. Die Kraft würde auch Mago vernichten.

Er schien zu begreifen, daß er auf der Verliererstraße war, und er hatte nur noch eine einzige Chance. Der verfluchte Schwarzmagier wußte, was er tun mußte.

Er ließ seinen Höllenkomplizen im Stich, rettete nur die eigene granitgraue Haut, löste sich von einem Lidschlag zum anderen auf, und mein Diskus fegte ins Leere, hieb gegen den Felsen und fiel klirrend zu Boden.

Mago hatte es geschafft, wegzukommen, doch Metal blieb. Sie wollten beide das Höllenschwert haben - Metal und Mr. Silver -, und sie setzten alles ein, um dieses Ziel zu erreichen.

Wer das Höllenschwert in die Hand bekam, war der Sieger.

Sie hoben gegenseitig ihre Silbermagie auf. Was übrigblieb, war ihre Körperkraft, und sie waren gleich stark. Aber Mr. Silver schien die größere Kampferfahrung zu haben.

Ich war zuerst enttäuscht, weil es mir nicht gelungen war, Mago zu vernichten. Dann wollte ich meinem Freund helfen, Metal zu bezwingen.

Ich holte meinen Diskus. Obwohl die Scheibe mit großer Wucht gegen den Felsen geprallt war, wies sie nicht den kleinsten Kratzer auf.

Ich nahm die Kette ab, hängte die Scheibe dran. Mr. Silver und Metal wälzten sich auf dem Boden. Sie kamen dem Höllenschwert immer näher. Mal streckte der eine, dann der andere die Hand nach der Waffe aus.

Sie hinderten einander jedoch, das schwarze Schwert zu ergreifen. Wenn ich doch bloß das Höllenschwert hätte anfassen dürfen! Aber ich war ein Mensch; mein Wille war nicht stark genug, um die schwarze Waffe zu unterjochen. Sie hätte sich gegen mich gewandt und mich getötet.

Ich mußte Metal schwächen! Mit dem Diskus! Ich rannte auf den Ex-Dämon und seinen Widersacher zu. Sie rollten herum. Jetzt war Metal oben, und ich schlug mit der an der Kette hängenden Scheibe zu.

Metal brüllte auf, war geschwächt, benommen, angeschlagen. Der Ex-Dämon stieß ihn von sich und sprang auf. Er packte das Höllenschwert mit beiden Händen.

Metal konnte es nicht mehr verhindern.

Mr. Silver schwang die schwarze Waffe hoch, entschlossen, den Feind zu vernichten.

Da kreischte plötzlich Cuca entsetzt und mit schriller Stimme: »Nein, Mr. Silver! Tu's nicht! Er ist… unser Sohn!«

***

Das schlug wie eine Bombe ein. Ich glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Jetzt kam Cuca näher heran und sagte es noch einmal mit aller Deutlichkeit: »Du darfst ihn nicht töten! Metal ist dein Sohn!«

Blitzartig fiel mir ein, daß der Ex-Dämon auf der Affenwelt Protoc schon einmal die Chance gehabt hatte, Metal zu vernichten, aber er hatte ihm in die Augen gesehen und es nicht gekonnt.

Er hatte damals nicht gewußt, wieso er nicht imstande gewesen war, Metal das Leben zu nehmen. Jetzt wußten wir es. Cuca hatte endlich dieses Geheimnis, das sie so lange streng gehütet hatte, preisgegeben.

Eine unbeschreibliche Situation herrschte. Wir waren alle wie gelähmt.

Auch Metal hatte nicht gewußt, daß Mr. Silver sein Vater war, das erkannte ich jetzt an seinem verdatterten Blick. Dann starrte er Cuca an.

»Ich dachte, mein Vater wäre tot.«

»Das habe ich dir erzählt, und für mich war er auch so gut wie tot«, sagte Cuca. »Ich hoffte, ihr würdet einander nie begegnen. Ich wollte nicht, daß es zu dieser Situation kommt.«

Mr. Silver ließ das Höllenschwert langsam sinken. Diesmal hätte er es gekonnt. Diesmal hätte er Metal vernichtet, wenn Cuca nicht eingegriffen hätte.

Seit langem hatte Mr. Silver den Wunsch gehabt, seinen Sohn zu finden. Er hatte nach ihm gesucht, ohne zu wissen, daß er ihn schon längst kannte.

Wir hatten oft darüber gesprochen. Das Aufeinandertreffen konnte nicht ungetrübt verlaufen, denn Cuca hatte Mr. Silvers Sohn - damals nannten wir ihn Silver II - im Sinne des Bösen erzogen. Sie standen also in feindlichen Lagern.

»Mein Sohn!« sagte der Ex-Dämon, um Fassung ringend. »Und ich hätte ihn beinahe getötet!«

Metal ›litt‹ noch an dem Treffer, den ich mit dem Diskus angebracht hatte.

»Steh auf!« befahl ihm Mr. Silver. »Ich möchte nicht, daß mein Sohn vor mir auf dem Boden liegt!«

Der angeschlagene Silberdämon erhob sich.

»Mago hat dich im Stich gelassen«, sagte ich. Ich mußte das einfach anbringen, um ihn mit der Nase darauf zu stoßen, wie man sich auf schwarze Freunde verlassen kann. »So etwas gibt es bei uns nicht. Vielleicht sollte dich das veranlassen, mal umzudenken. Dein Vater steht auf der Seite des Guten. Glaubst du nicht, daß du da auch besser aufgehoben wärst?«

»Nein«, knurrte Metal. »Das glaube ich nicht.«

»Du hast einen guten Kern in dir«, sagte ich. »Ob dir das nun paßt oder nicht, es ist so. In der Erbmasse, die du von Mr. Silver mitbekommen hast, befinden sich Keimzellen des Guten. Man sollte versuchen, sie zu erwecken. Natürlich würde das nicht ohne deine tatkräftige Mithilfe gelingen.«

»Damit braucht ihr nicht zu rechnen«, erwiderte Metal trotzig. »Ich weiß, wo mein Platz ist. Er könnte an der Seite meines Vaters sein, aber in diesem Fall müßte Mr. Silver sich wieder dorthin wenden, wohin er von Geburt an gehört.«

»Laß ihm Zeit, Tony«, sagte Mr. Silver. »Er hat so lange für die schwarze Macht gekämpft, daß er unmöglich von heute auf morgen umschwenken kann. Er muß diese neue Situation überdenken, und ich bin zuversichtlich, daß er zu einer Erkenntnis kommen wird, die wir akzeptieren können. Er ist nicht umsonst mein Sohn.«

»Der Sohn eines Verräters!« sagte Metal verächtlich. »Du verleugnest deine Herkunft, kämpfst gegen schwarzes Blut, obwohl du es selbst in deinen Adern hast. Ich verabscheue dich. Ich hätte lieber keinen Vater als einen wie dich.«

»Doch ich bin dein Vater, und du wirst damit leben müssen!« sagte der Ex-Dämon. »Es wird kein Geheimnis bleiben, daß du mein Sohn bist. Soll ich dir sagen, was das zur Folge hat? Du hast auf der schwarzen Seite keine Zukunft mehr. Man wird dir überall mit Mißtrauen begegnen. Man wird dich wie einen Aussätzigen behandeln, wird deine Nähe meiden, wird sich vielleicht entschließen, dich für vogelfrei zu erklären. Dann werden dich jene, zu denen du dich jetzt noch hingezogen fühlst, jagen, und wenn sie dich haben, werden sie dich wie einen räudigen Köter erschlagen. Denke gründlich darüber nach, Metal. Fürs erste genügt es mir, wenn du den gleichen Status einnimmst wie deine Mutter. Cuca hat versprochen, sich in Zukunft neutral zu verhalten. Ich erwarte von dir, daß du mir das gleiche Versprechen gibst.«

Metal schob trotzig das Kinn vor. »Und wenn ich es nicht tue?«

»Dann habe ich lieber keinen Sohn als einen, der mein Todfeind ist und für die schwarze Macht kämpft!« sagte der Ex-Dämon.

Metal kniff die Augen zusammen. »Ich könnte dir jetzt alles versprechen und später nichts halten.«

»Du wirst dein Wort nicht brechen«, sagte Mr. Silver überzeugt.

»Was macht dich so sicher?«

»Du bist mein Sohn«, sagte der Ex-Dämon.

»Das Wort, das ich einem Feind der schwarzen Macht gebe, ist von vornherein ungültig.«

»Aber nicht das Wort, das der Sohn seinem Vater gibt!« erwiderte Mr. Silver und streckte Metal die Hand entgegen.

»Du wirst dich für keine Seite einsetzen, wirst dich neutral verhalten - oder hier auf Haspiran dein Leben verlieren!«

Meine Nerven vibrierten. Würde Metal zustimmen? Er blickte auf die Hand, die ihm sein Vater entgegenhielt, und regte sich nicht. Aber dann schlug er ein, und mir fiel ein Stein vom Herzen, denn nun brauchte ihn Mr. Silver nicht zu töten.

***

Natürlich würden wir uns mit Metals Neutralitäts-Status nicht zufriedengeben, aber es war wenigstens ein Anfang gemacht, und nun hieß es, hart daran zu arbeiten, um Metal für das Gute zu gewinnen. Das war keineswegs von vornherein aussichtslos. Wir mußten es nur geschickt genug anstellen und eine Möglichkeit finden, den Silberdämon umzudrehen.

Beim Menschen konnte man das mit einer Gehirnwäsche erreichen. Vielleicht gab es etwas Ähnliches für Dämonen. Ich nahm an, daß Metal Mago haßte, weil dieser ihn im Stich gelassen hatte, und ich goß Öl in dieses Feuer. Wenn es mir gelang, in Metal den Haß gegen Mago zu schüren, brachte ihn uns das mit Sicherheit ein beachtliches Stück näher.

»Es war Mago nur wichtig, seine eigene Haut zu retten«, sagte ich. »Was aus dir wurde, kümmerte ihn nicht.«

»Er hat völlig richtig gehandelt«, erwiderte Metal, aber das war nicht seine ehrliche Meinung. Er wollte nur nicht zugeben, daß er sich ärgerte.

»Da unterstützt du ihn im Kampf gegen Mr. Silver«, bohrte ich weiter, »und wie dankt er es dir? Als es brenzlig wird, macht er sich aus dem Staub, und du fällst uns in die Hände.«

»Ich hätte es an seiner Stelle nicht anders gemacht!« behauptete Metal.

»Das glaube ich nicht!« widersprach ihm Mr. Silver. »Du hättest versucht, ihm beizustehen. Du wärst nicht so feige gewesen wie Mago, dein Verbündeter.«

»Mago wollte sich - wie schon einmal - in den Besitz des Höllenschwerts bringen«, sagte ich. »Und du? Du hättest ihm dazu verholfen - und was wäre Magos Dank dafür gewesen? Er hätte die schwarze Waffe besessen, und du wärst leer ausgegangen.«

»Ich wäre nicht leer ausgegangen«, behauptete Metal.

»Wolltest du das Höllenschwert für dich beanspruchen?« fragte ich. »Mago hätte sich wohl kaum freiwillig davon getrennt. Du hättest mit ihm darum kämpfen müssen.«

»Ich hätte das andere Höllenschwert bekommen«, sagte Metal.

Mr. Silver und ich wechselten einen raschen Blick. »Welches andere Höllenschwert?« wollte der Ex-Dämon wissen.

»Jenes, das Atax besitzt.«

Hitze schoß in meinen Kopf. »Es gibt ein zweites Höllenschwert?«

»Atax hat Farrac, den Höllenschmied, befreit…« Metal erzählte uns die ganze Geschichte, und Haß loderte in seinen Augen, als er berichtete, welches Schicksal seine Freundin Arma ereilt hatte. »Dafür mache ich Atax verantwortlich, und ich werde nicht ruhen, ehe er tot ist.«

»Das ist auch unser Ziel«, sagte ich. »Atax' Vernichtung. Das ist die erste Gemeinsamkeit, die wir haben, Metal.«

»Wir wollten verhindern, daß Farrac das schwarze Schwert für Atax schmiedete, aber es gelang uns nicht. Phorkys stellte sich auf Atax' Seite und verletzte Mago. Das machte es erforderlich, daß ich ihn nach Haspiran brachte.«

»Ich biete dir die Möglichkeit, an meiner Seite gegen Atax zu kämpfen, mein Sohn«, sagte Mr. Silver.

»Vielleicht werde ich dieses eine Mal neben dir stehen«, erwiderte Metal, »denn nichts ist mir wichtiger, als die Seele des Teufels zu vernichten. Aber wenn er tot ist, werde ich keinen Handstrich mehr für dich tun.«

»Wir werden sehen«, sagte Mr. Silver.

»Ihr wißt, daß sich Atax zum schwarzen Gott erheben möchte.«

»Ja«, sagte Mr. Silver. »Davon habe ich gehört.«

»Die Grausamen 5 haben ihm bisher die kalte Schulter gezeigt. Mit dem neuen Höllenschwert kann er sie zu einem Bündnis zwingen«, sagte Metal.

»Dann ist es wichtiger denn je, den Namen dieses Schwerts zu erfahren«, sagte Mr. Silver und hob seine Waffe.

***

Wir verließen Haspiran und kehrten auf die Erde zurück. Als ich Vicky Bonney wiedersah, hatte ich ein schreckliches Kratzen im Hals. Ich hatte ihr viel Kummer bereitet. Eigentlich war es Marbu gewesen, aber hatte meine Freundin das unterscheiden können?

Ihre veilchenblauen Augen füllten sich mit Tränen. »Tony!«

Ich breitete irgendwie hilflos die Arme aus und sagte: »Da bin ich wieder. Wenn du mich noch haben möchtest…«

Sie warf sich lachend und weinend in meine Arme. Wir wären beinahe umgefallen. »Ja! Ja!« schluchzte sie glücklich. »Ja, ich will dich haben. O Tony, ich war so schrecklich unglücklich. Ich befürchtete, dich für immer verloren zu haben. Marbu war so stark geworden, war so gemein zu mir…«

»Es ist vorbei«, sagte ich.

»Du weißt nicht, wie sehr ich mir das gewünscht habe.«

Sie bedeckte mein Gesicht mit Küssen und konnte mir nicht oft genug sagen, wie glücklich sie sei.

»Es ist wunderbar, so willkommen zu sein«, sagte ich und begrüßte Jubilee.

Auch Boram war da. Es war wieder alles beim alten. Niemand konnte sich darüber wohl mehr freuen als ich, denn ich war ja der Leidtragendste von allen gewesen. Marbu gehörte der Vergangenheit an. Einer Vergangenheit, an die ich mich niemals gern erinnern würde.

Der Mensch soll auch nicht zurückschauen. Sein Blick sollte immer nach vorn gerichtet sein, in die Zukunft.

Was erwartete uns da? Vielleicht Atax' Tod und die Vernichtung des zweiten Höllenschwerts. Vielleicht erlebten wir es, daß Cuca die Seiten wechselte und Metal es ihr gleichtat.

Und… würden wir Loxagons Grab finden und den Namen des Höllenschwerts erfahren?

Mr. Silver war nicht mit nach Hause gekommen. Würde mein Haus nie mehr sein Zuhause sein? Der Ex-Dämon hatte plötzlich ›Familie‹. Das war ein Gefühl, an das wir uns alle erst gewöhnen mußten.

Mit dieser Familie wohnte er nun in einem Haus, das ihm Tucker Peckinpah zur Verfügung gestellt hatte. Er wartete dort auf mich. Es ist wohl verständlich, daß ich zuerst Vicky Bonney sehen mußte. Ich hatte dieses wunderbare Mädchen lange entbehren müssen, hatte schon nicht mehr gewußt, wie herrlich es war, sie zu lieben und von ihr wiedergeliebt zu werden.

Ich erzählte ihr, Jubilee und Boram, was ich erlebt hatte. Es war eine ganze Menge. Ich beschränkte mich auf das Wesentliche. Ein ausführlicherer Bericht würde folgen, wenn wir zur Ruhe gekommen waren.

Mit gemischten Gefühlen nahmen sie es auf, daß Mr. Silver seinen Sohn gefunden hatte. Vicky hatte nicht so unrecht, als sie meinte, Metal wäre ein großer Risikofaktor, denn er könne seinem Vater jederzeit in den Rücken fallen.

»Ich hoffe, das wird er nicht tun«, sagte ich. »Auf jeden Fall aber werde ich die Augen offenhalten, um Mr. Silver rechtzeitig warnen zu können, wenn Metal zu den gezinkten Karten greift.«

»Das müßte dir aber erst mal auffallen«, sagte Jubilee. »Dämonen sind sehr schwierig zu durchschauen.« Sie mußte es wissen. Sie hatte 13 Jahre bei einem Dämon namens Cantacca gelebt.

Ich nahm mir einen Pernod und rief Tucker Peckinpah an. Ich bestellte ihn in das Haus, das er Mr. Silver zur Verfügung gestellt hatte. Er sagte, er würde gleich losfahren.

Das hieß, daß er früher da sein würde als ich.

Ich leerte mein Glas und verabschiedete mich von Vicky, Jubilee und Boram. Dann fuhr ich zu Mr. Silvers neuer Anschrift. Wie ich erwartet hatte, war der Industrielle bereits eingetroffen. Er hatte seinen Leibwächter bei sich, den Gnom Cruv.

Marbu hatte dem Kleinen und seiner Freundin Tuvvana auch einiges angetan, und ich wollte mich dafür entschuldigen, doch der häßliche, überaus sympathische Gnom wollte nichts davon wissen.

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Tony«, sagte er. »Was wir durchmachten, hat uns Marbu angetan. Ich bin froh, daß du von dieser schwarzen Kraft nicht mehr beherrscht wirst.«

Tucker Peckinpah, der sechzigjährige rundliche Mann, nahm die dicke Zigarre aus dem Mund und umarmte mich wie einen verlorenen Sohn. »Freut mich, Sie in alter Frische wiederzusehen, Tony«, sagte er herzlich.

Was wir erlebt hatten, wußte er bereits von Mr. Silver. Nun setzten wir uns zusammen, und der Ex-Dämon legte seine Hälfte des Plans auf den Tisch. Das goldene UNA-Ornament lag bereit. Es fehlte nur noch Cucas Hälfte. Dann würden wir wissen, wo sich Loxagons Grab befand.

Aber Cuca zögerte noch, ihr Geheimnis preiszugeben, denn wenn sie es tat, hatte sie nichts mehr, womit sie Mr. Silver unter Druck setzen konnte.

Sie wollte von ihm eine Chance haben, wollte mit ihm und Metal zusammen leben.

Das bedeutete daß der Ex-Dämon sich von Roxane trennen mußte. Aber war das noch nötig? Hatte ihn die weiße Hexe nicht ohnedies bereits verlassen und damit freigegeben?

Wenn er den Namen des Höllenschwerts erfahren wollte, mußte er Cucas Bedingungen akzeptieren. Es fiel ihm nicht leicht, aber er willigte schließlich schweren Herzens ein.

Da holte Cuca Bleistift und Papier und zeichnete aus dem Kopf die zweite Hälfte, denn sie wußte, daß sie sich darauf verlassen konnte, daß der Ex-Dämon sein Wort nicht brechen würde.

Wir erfuhren von Metal, daß Loxagon vor langer Zeit von drei Meuchelmördern, den UNA-Drillingen, getötet worden war. Asmodis hatte ihnen den Auftrag gegeben, seinen Sohn zu beseitigen, und Urenar, Neson und Arkelan hatten seinen Befehl ausgeführt.

Er hatte Loxagon nicht einmal tot in der Hölle haben wollen, und so hatten ihn die UNA-Drillinge aus dem Reich der Finsternis geschafft. Wohin? Das wußte niemand, aber sie hatten einen Plan gezeichnet, und auf diesen - auf beide Hälften - legte Mr. Silver nun das goldene Ornament.

Wir waren alle schrecklich gespannt.

Kaum lag das Ornament auf dem Plan, da leuchtete ein weißer Punkt auf, und als Mr. Silver das Ornament entfernte, war der Punkt weiterhin zu sehen.

»Das ist die Stelle, das muß sie sein«, sagte Tucker Peckinpah aufgeregt. »Hier befindet sich Loxagons Grab.«

»Aber auf welcher Welt? In welcher Dimension?« fragte Cruv.

Ich beugte mich über den Plan, der sehr einfach gehalten war. Die dicke Schlangenlinie konnte ein Flußlauf sein. Aber wo befand sich dieser Fluß?

Der Punkt erlosch, aber Mr. Silver markierte die Stelle mit einem dicken Faserschreiber.

Plötzlich begann sich das Ornament zu verformen. Das Gold schien zu schmelzen, aber es wurde dabei nicht heiß. Eine uralte Magie wirkte in diesen Augenblicken und machte aus den Goldadern merkwürdige Zeichen.

Mr. Silver erklärte nach längerem Betrachten, es würde sich um Schriftzeichen der Dämonensprache handeln. Zeichen, die nicht mehr verwendet wurden, die Metal nicht einmal zu deuten vermochte, aber Mr. Silver bekam es zusammen.

»ARRED«, sagte er nach gründlichem Überlegen. »Das ist ein nicht mehr gebräuchliches Dämonenwort. Es ist die in Vergessenheit geratene Bezeichnung für… ERDE!«

Ich schluckte hastig. »Bedeutet das, daß die UNA-Drillinge den Sohn des Teufels auf der Erde verscharrt haben?«

Der Ex-Dämon nickte. »Da bin ich sogar ziemlich sicher.«

»Aber wo?« fragte Cruv.

»An der Biegung dieses Flusses«, sagte der Ex-Dämon.

»Und wie heißt dieser Fluß?« wollte der Gnom wissen.

Der Hüne seufzte. »Da bin ich leider überfragt.«

Ich drosch die Faust wütend auf den Tisch. »Wenn doch nur ein einziges Mal etwas glattgehen würde!«

***

Stille herrschte. Wir waren alle maßlos enttäuscht. Nun, Cuca und Metal vielleicht nicht, aber alle andern. Wir standen knapp vor dem Ziel und kamen nun doch nicht weiter. Wir hatten uns den Ornamentkreis verschafft und den Plan. Wir hatten geglaubt, endlich zu erfahren, wo Loxagon begraben war, und nun fehlte der allerletzte Hinweis. Karte und Ornament kamen mir plötzlich verdammt nutzlos vor.

Sollten wir niemals den Namen des Höllenschwerts erfahren? Vielleicht irrte sich Mr. Silver. Vielleicht war Arred der Name des Schwerts.

Ich sagte es ihm.

Obwohl er davon überzeugt war, daß er sich nicht irrte, testete er die schwarze Waffe. Sie reagierte auf das Wort »Arred« überhaupt nicht.

Tucker Peckinpah hatte eine Idee. »Da trat neulich ein Mann im Fernsehen auf« sagte der Industrielle. »Er behauptete, alle Flüsse der Erde allein an ihrem Verlauf erkennen zu können. Und er irrte sich kein einziges Mal! Für mich war auf dem Bildschirm nichts weiter als eine gewellte schwarze Linie zu sehen, aber der Mann erkannte auf Anhieb den Nil, den Amazonas, den Ganges, die Donau und so weiter. Er ist ein Phänomen. Vielleicht kann er uns helfen, wenn wir ihm diesen Plan vorlegen.«

»Der Plan wurde vor sehr langer Zeit gezeichnet«, gab Mr. Silver zu bedenken. »Der Flußlauf kann sich inzwischen geändert haben.«

Tucker Peckinpah warf dem Hünen einen erhitzten Blick zu. »Haben Sie einen besseren Vorschlag, Mr. Silver?«

»Leider nein, Sir«, antwortete der Ex-Dämon, und der Industrielle stürzte zum Telefon, um seine Beziehungen spielen zu lassen. Er führte in aller Eile etwa ein Dutzend Telefonate. Dann legte er auf und sagte: »Man wird zurückrufen.«

Das Warten war entnervend. Ich kaute etliche Lakritzbonbons, und Tucker Peckinpah rauchte zwei Zigarren, ehe sich das Telefon mit schrillem Ton meldete.

Ich zuckte wie elektrisiert zusammen. Peckinpah, der neben mir saß, sprang auf und eilte zum Apparat.

»Peckinpah«, meldete er sich. Seine Züge waren straff gespannt. Er strich sich mit der Hand über das stark gelichtete Haar, lauschte den Worten des Anrufers. »Ja«, sagte er. »Ja.« Wieder hörte er nur zu. Und schließlich sagte er: »Ich danke Ihnen… Ja, ich hab's behalten. Vielen Dank für Ihre Mühe. Ich werde mich gelegentlich erkenntlich zeigen.«

Das Wunderkind hieß Victor Burton und wohnte in der Oxford Street. Jetzt war nur zu hoffen, daß der Mann auch zu Hause war und sich nicht auf eine erholsame Frühlingsreise begeben hatte.

Tucker Peckinpah wühlte sich durch das Telefonbuch und rief diesen Victor Burton an. Mir war, als würde ich auf glühenden Kohlen sitzen. Mein Blick war starr auf den Industriellen gerichtet.

Kaum zu glauben, daß ich ein Gangsterboß gewesen war. Ich merkte, wie mir die Gänsehaut an den Armen hochkroch, und ich war unbeschreiblich froh, daß alles hinter mir lag.

Burton war zu Hause. Peckinpah sagte ihm, worum es ging. Er bot ihm fünftausend Pfund für seine Hilfe an. Eine Menge Geld, aber Peckinpah wollte sicherstellen, daß Burton nicht nein sagte.

Wieder einmal erwies es sich, daß man sich mit Geld viele Türen öffnen konnte. Burton sagte, er freue sich auf unseren Besuch. In Wahrheit freute er sich vermutlich auf die fünftausend Pfund, aber das war egal.

Wir fielen nicht wie ein Heuschreckenschwarm bei ihm ein, sondern nur Tucker Peckinpah, Mr. Silver und ich. Unterwegs hatte der Industrielle das Geld von der Bank geholt, weil er nicht wußte, wie Burton auf einen Scheck reagiert hätte.

Es gibt Menschen, die ziehen Bargeld einem Scheck vor. Sie hören lieber Banknoten knistern, und diese Freude machte Tucker Peckinpah dem Mann.

Burton sah nicht besonders intelligent aus. Wenn ich ehrlich sein soll, ich war enttäuscht, als er uns die Tür öffnete. Er machte einen recht dümmlichen Eindruck auf mich, aber zum Glück konnte ich meine Meinung sehr bald revidieren.

Nachdem ihm der reiche Industrielle das Geld gegeben hatte, leuchteten zunächst einmal seine Augen. Dann legte ihm Mr. Silver die beiden Planhälften vor und Burton grinste.

»Ich wußte nicht, daß es so leicht sein würde«, sagte er.

»Sie wissen, um was für einen Fluß es sich handelt?« fragte Tucker Peckinpah erregt.

»Ich schäme mich fast, dafür fünftausend Pfund zu nehmen, Sir«, sagte Victor Burton. Anständig war er auch noch. Ich trug ihm ein weiteres Plus ein.

»Wie heißt der Fluß?« wollte Mr. Silver ungeduldig wissen. »In welchem Land befindet er sich, Mr. Burton?«

»In Italien«, antwortete das Wunderkind.

»Und der Name des Flusses?« fragte ich gespannt.

»Das ist der Tiber«, sagte Burton, und es klang so, als wäre er felsenfest davon überzeugt und ein Irrtum wäre ausgeschlossen.

Wir nahmen Burtons Zeit nicht länger in Anspruch, kehrten in Mr. Silvers Haus zurück, wo wir eine Landkarte zur Hand nahmen und uns davon überzeugten, daß es sich tatsächlich um den Tiber handelte.

Der Punkt, den Mr. Silver markiert hatte, befand sich etwas mehr als hundert Kilometer nördlich von Rom in der Nähe von Todi. Dort mußten wir hin, denn dort befand sich Loxagons Grab.

***

Es klopfte, und Henry Huston öffnete die Tür. Ein Mann in dunklem Maßanzug lächelte ihn etwas verlegen an. »Mein Name ist Donald Mellon, Sir«, sagte er zaghaft.

»Was kann ich für Sie tun, Mr. Mellon?« fragte Henry Huston freundlich.

»Ich bin der Manager dieses Hotels«, sagte Mellon. »Es ist mir ein bißchen peinlich, aber… Die Nachbarn haben sich beschwert. Es soll in Ihrer Suite letzte Nacht etwas laut gewesen sein. Es ist meine Pflicht, Sie zu bitten, in Zukunft dafür Sorge zu tragen, daß andere Gäste nicht in ihrer Nachtruhe gestört werden.«

»Würden Sie bitte veranlassen, daß man die Rechnung für mich vorbereitet, Mr. Mellon?«

Der Manager riß erschrocken die Augen auf. »Aber, Sir…«

»Ich reise ab.«

»Doch nicht etwa deshalb, weil ich… Sie müssen verstehen, Mr. Huston. Ich bin darum bemüht, daß sich alle Gäste in unserem Haus wohlfühlen.«

»Ich wäre ohnehin abgereist. Ihre… Rüge ist also hiermit hinfällig geworden«, erwiderte Huston. »Ist sonst noch was?«

»Nein Sir.«

»Dann möchte ich Sie bitten, mich nicht länger aufzuhalten. Ich hab's eilig«, sagte Huston.

»Natürlich, Sir. Entschuldigen Sie«, sagte der Manager betreten.

Eine Stunde später traf Henry Huston auf dem Heathrow Airport ein.

Er hatte einen Flug nach Italien gebucht. Nach Rom. Denn er hatte dort etwas existentiell Wichtiges zu erledigen.

***

Tucker Peckinpahs Privatjet landete auf dem römischen Flughafen Fiumicino. Außer der Crew befanden sich Mr. Silver, Metal und ich an Bord.

Wir hatten keine Veranlassung gesehen, Metal mitzunehmen, aber der Silberdämon hatte darauf bestanden. Er war davon überzeugt, daß Atax, die Seele des Teufels, zu verhindern versuchen würde, daß wir den Namen des Höllenschwerts erfuhren.

Folglich mußte der geschlechtslose Dämon in den nächsten Stunden etwas gegen uns unternehmen, sonst war es zu spät. Ich fragte mich, ob Atax wußte, wie nahe wir der Entdeckung des großen Geheimnisses schon gekommen waren.

War ihm bekannt, daß wir uns nach Italien begeben hatten? Wo würde er sich uns entgegenstellen? Es hätte seine Position gefestigt, wenn nur er ein Höllenschwert besessen hätte.

Also mußte er alles daransetzen, daß Mr. Silver seine Waffe verlor, bevor wir unser Ziel erreichten.

Italien… Ein geschichtsträchtiger Boden. Doch niemand in diesem Land wußte, welch schreckliches Geheimnis dieser Boden barg. Loxagon war hier begraben.

Bella Italia empfing uns unfreundlich. Dunkelgraue Wolken hingen über der Ewigen Stadt Rom, und es regnete in Strömen. Ein orkanhafter Wind peitschte die Wassermassen, die vom Himmel stürzten, durch den diesigen Tag.

Wer nicht raus mußte, blieb zu Hause. In den Parks und Gärten wurden die Bäume heftig geschüttelt, und die Autos waren mit eingeschalteter Beleuchtung unterwegs.

Wir mieteten einen geräumigen Fiat und machten uns auf den Weg nach Todi. Das Höllenschwert befand sich im Kofferraum.

Ich konnte es kaum erwarten, unser großes Ziel zu erreichen. Ich war so aufgeregt, daß mir abwechselnd heiß und kalt wurde, und ich war froh, den Fiat zu lenken, denn wenn ich nur tatenlos auf dem Beifahrersitz gesessen hätte, wären die Gedanken in meinem Kopf Karussell gefahren.

Das Fahren lenkte mich ab, und das war gut so. Zuviel Nachdenken kann einen sehr schwindelig machen.

Wir hatten die Strecke zurückgelegt, da kam mir der Verdacht, daß uns ein Wagen folgte. Wir waren nicht allein unterwegs, aber dieses Fahrzeug hielt ständig den gleichen Abstand.

Ich warf einen finsteren Blick in den Innenspiegel. Mr. Silver, der neben mir saß, drehte sich sofort um.

»Macht dir dieser Wagen Kummer?« fragte er.

»Er scheint schon eine Weile hinter uns zu hängen«, antwortete ich.

»Das gefällt mir nicht.«

»Du bist nervös«, beruhigte mich der Ex-Dämon. »Das ist verständlich. Der Mann dort hinten kann zufällig den gleichen Weg wie wir haben.«

»Ich werde ihn mal testen«, sagte ich und nahm Gas weg.

Die Scheibenwischer tickten hin und her. Ein welliger Wasserfilm lag dennoch immer wieder sofort auf der Windschutzscheibe und erschwerte die Sicht.

Der Wagen, der uns folgte - ein schwarzer Lancia - verlangsamte ebenfalls die Fahrt.

»Was sagst du nun?« fragte ich den Ex-Dämon.

Seine silbernen Augenbrauen zogen sich zusammen. »Vielleicht hast du recht, Tony. Vielleicht sollten wir uns den Mann mal ansehen.«

Ich fuhr rechts ran. Wenn der Lancia jetzt nicht an uns vorbeifuhr, stimmte mit dem Fahrer wirklich etwas nicht. Mr. Silver öffnete die Tür.

Der Sturm hätte sie ihm beinahe aus der Hand gerissen. Regen prasselte in sein Gesicht. Es war sofort klatschnaß. Als er aussteigen wollte, blinkte der Lancia links und fuhr gleich darauf an uns vorbei.

Die Spannung fiel von mir ab. Ich war froh, mich geirrt zu haben, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein.

Immerhin mußten wir damit rechnen, daß sich uns Atax entgegenstellte, und das war ein Gegner, den man verdammt ernst nehmen mußte. Nicht erst, seit er ein Höllenschwert besaß.

Mr. Silver schloß die Tür, und ich fuhr weiter. Jede Radumdrehung brachte uns der großen Entscheidung näher und verringerte Atax' Chance, zu verhindern, daß wir Loxagons Grab erreichten.

»Ich hoffe, das Grab wird leicht zu finden sein«, sagte ich zu Mr. Silver.

»Angeblich ist es immer noch voller Magie«, erwiderte der Ex-Dämon. »Ich könnte mir vorstellen, daß das Höllenschwert das Grab für uns findet.«

Während der ganzen Fahrt sprach Metal kein Wort. Es war lange her, aber ich erinnere mich noch gut daran, wie wir ihn kennengelernt hatten. Es war auf der Affenwelt Protoc gewesen, und damals hatte uns die Gefahr zusammengeschmiedet - ihn, seine Freundin Arma, Mr. Silver und mich. Wir hatten Seite an Seite gegen die Pavian-Dämonen gekämpft. Aber nur dieses eine Mal. Nachdem dieses Abenteuer zu Ende gewesen war, hatten wir uns als Feinde wieder getrennt.

Daß er Mr. Silvers Sohn war, hätte ich mir damals nicht träumen lassen. Ich war gespannt, wie es mit Metal und uns weitergehen würde. Im Moment stand er auf unserer Seite, denn es ging gegen Atax, den er schrecklich haßte.

Aber wenn unser Gegner nicht Atax hieß, hatten wir von Metal keine Hilfe zu erwarten.

Wir erreichten Todi. Ich bog links ab und fuhr auf den Tiber zu. Wir hatten die Stelle, wo sich Loxagons Grab befinden mußte, auf eine Landkarte übertragen.

Als der Tiber nun als dunkler Streifen vor uns auftauchte, hielt ich den Fiat an. Jetzt mußten wir raus aus dem Wagen. Der heftige Regen würde uns bis auf die Haut durchnässen, aber das konnte uns nicht davon abhalten, uns unverzüglich auf die Suche nach Loxagons Grab zu begeben.

Ich stellte den Motor ab und schaltete die Fahrzeugbeleuchtung aus. Die großen Wassertropfen trommelten wie Hammerschläge auf das Fiat-Dach.

»Dann wollen wir mal tüchtig duschen«, sagte ich grinsend. »War ohnedies Zeit für dich. Du riechst nämlich schon ein bißchen streng, Silver.«

Der Ex-Dämon stieß mich mit der Faust freundschaftlich an. »Freut mich riesig, daß du wieder bist wie früher, Tony: frech und vorlaut.«

Wir stiegen aus. Jeder unserer Schritte war von einem schmatzenden Geräusch begleitet. Ich hob die Schultern und zog den Hals ein, aber das nützte wenig, denn der Regen klatschte auf meinen Kopf und rann mir in kalten Bächen in den Kragen.

Ich schloß den Kofferraum auf, und wir sahen, daß das Höllenschwert erregt war. Die Klinge leuchtete - einmal stärker, einmal schwächer. Fast so, als würde sie auf diese Weise aufgeregt atmen.

»Das Schwert reagiert auf Loxagons Grab!« stellte Mr. Silver erfreut fest. Er nahm es an sich.

Ich klappte den Kofferraumdeckel zu, und Mr. Silver setzte die schwarze Waffe wie den Sensor eines Geigerzählers ein, um die Richtung zu bestimmen, in die wir gehen mußten.

»Es funktioniert«, bemerkte ich aufgeregt. »Das Höllenschwert weist uns den Weg zu Loxagons Grab!«

Metal blickte sich suchend um. Ein silbernes Flirren befand sich auf seiner Haut. Ich kannte das von Mr. Silver. Metal war aufgeregt. Er stand jetzt unter Strom.

»Atax muß hier irgendwo sein«, bemerkte Metal.

»Wenn er sich darauf beschränkt, uns zu beobachten, stört mich das nicht«, sagte Mr. Silver. »Kommt. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Auch ich blickte mich fortwährend mißtrauisch um, und plötzlich machte ich eine Entdeckung, die mir nicht gefiel: Ich sah den schwarzen Lancia wieder!

***

Der Wagen stand im rauschenden, prasselnden Regen und rollte nun langsam an. Er schob sich durch die Wassermassen auf uns zu, aber ich sah niemanden hinter dem Volant sitzen.

Teufelskraft steuerte das Fahrzeug!

Atax' Magie!

Der Dämon brauchte nicht im Lancia zu sitzen. Er hatte dem Wagen Leben eingehaucht. Den letzten Zweifel daran, das Atax dahintersteckte, zerstreute das violette Licht, das die Scheinwerfer verstrahlten.

Der schwarze Lancia griff an!

Er ›wußte‹ daß er gegen Metal und Mr. Silver nichts ausrichten konnte. Da er auf Mord programmiert war, nahm er mich, den Menschen aufs Korn.

Atax ging es offensichtlich darum, die Zahl seiner Feinde zu reduzieren. Ich brauchte Metal und Mr. Silver auf den Lancia nicht aufmerksam zu machen.

Sie hatten ihn bereits bemerkt und versuchten ihn zu stoppen. Aus ihren Augen schossen Feuerlanzen und hieben in den Kühlergrill. Es war, als wäre im Motorraum ein Sprengsatz gezündet worden.

Es gab einen lauten Knall, und dann flog die Motorhaube hoch. Sie wurde aus der Verankerung gerissen, klapperte über Windschutzscheibe und Wagendach und fiel hinter dem Lancia, der immer schneller auf uns zuraste, zu Boden.

Wir entfernten uns voneinander. Der Lancia ließ Metal und Mr. Silver unbeachtet, nahm Kurs auf mich. Seine Scheinwerfer kamen mir wie Augen vor, die mir folgten.

Ich lief so schnell ich konnte. Der Boden war weich und morastig. Ich konnte meine ganze Kraft nicht in Schnelligkeit umsetzen, rutschte im Schlamm immer wieder aus.

Ich rannte in einem Bogen nach rechts. Der Motorlärm hinter mir wurde immer lauter, und als mich der Lancia fast eingeholt hatte, hechtete ich nach links.

Ich landete im Dreck. Die Autoreifen, die an mir vorbeipflügten, warfen noch mehr Schlamm über mich. Ich sprang auf und hetzte weiter.

Mit Vollgas schlingerte der Lancia herum. Die Hinterräder drehten sich durch, und dicke Schlammfontänen flogen hinten weg. Dann griffen die Pneus wieder, und der Wagen nahm erneut Kurs auf mich.

Ich rannte im Zickzack. Mein Herz hämmerte, meine Lunge brannte. Der Lancia machte jede meiner Richtungsänderungen mit, als könnte er denken und ›sehen‹.

Klar, er sah mit den Scheinwerfern! Solange er das konnte, würde ich ihn nicht loswerden.

Wieder holte er mich ein. Mit einem abermaligen Hechtsprung brachte ich mich in Sicherheit, aber diesmal war es verdammt knapp gewesen.

Der Lancia hatte mich gestreift. Ich befürchtete, unter seine Räder zu geraten, deshalb wälzte ich mich rasch zur Seite. Dreckig von oben bis unten, klatschnaß und schwer keuchend hatte ich den Tod vor Augen, denn der schwarze Wagen hatte sich schon wieder gedreht und ›starrte‹ mich mit seinen violetten Scheinwerfern an.

Er wollte mich bannen. Dieses grelle Licht hatte die Kraft, meinen Geist zu verwirren. Wenn es dazu kam, war ich erledigt. Ich schloß die Augen, ließ das Licht nicht in mich eindringen.

Der Wagen raste wieder los. Ich griff nach meinem Colt Diamondback und riß ihn aus der Schulterhalfter. Die Augen ließ ich geschlossen, damit die Atax-Magie mein Handeln nicht beeinflussen konnte.

Ich verließ mich auf mein Gehör, federte hoch, rannte aber nicht mehr davon. Ich erwartete meinen Feind auf Rädern. Kurz bevor er mich erreichte, schnellte ich nach links.

Er fegte an mir vorbei und ich wirbelte herum, die Waffe im Anschlag. Jetzt hatte ich Zeit.

Der Lancia drehte sich. Ich wartete - eiskalt. Als die ›Augen‹ sich wieder auf mich richteten, drückte ich ab. Die geweihte Silberkugel zertrümmerte das Glas des linken Scheinwerfers. Ich schoß sofort auf den rechten.

Jetzt war der Lancia ›blind‹!

Er raste dennoch auf mich zu, doch ich hatte genug Zeit, ihm auszuweichen. Er sah es nicht, raste mit einem Irrsinnstempo an mir vorbei und einen Abhang hinunter.

Nachdem er sich mehrmals überschlagen hatte, landete er auf einer hellen Schotterzunge am Ufer des Tiber, und eine gewaltige Explosion zerstörte ihn.

Das Triumphgefühl, das mich in diesem Augenblick erfüllte, läßt sich nicht beschreiben. Ich spürte den Regen und die Kälte nicht. Ich war nur froh, es geschafft zu haben.

***

»Bist du unverletzt?« fragte Mr. Silver.

»Ja«, keuchte ich. Der Dreck tropfte von mir herab.

»Schmutzfink«, sagte der Ex-Dämon grinsend.

»Ich bin jederzeit zu einer Schlammschlacht bereit.«

»Später. Erst müssen wir das Grab finden.« Der Ex-Dämon ließ sich von seinem Schwert führen.

Uns war klar, daß nun sehr bald Atax persönlich in Erscheinung treten mußte, und da war er auch schon.

Mit einem eigenen Höllenschwert trat er uns entgegen. Als Metal ihn erblickte, wollte er ihn sofort angreifen, doch Mr. Silver hielt seinen Sohn zurück und trat vor.

Das transparente, spiegelnde Ungeheuer streckte Mr. Silver sein schwarzes Schwert entgegen. »An mir kommst du nicht kampflos vorbei!«

»Damit habe ich gerechnet«, erwiderte der Ex-Dämon unerschrocken.

»Ich werde dich vernichten!« tönte Atax.

»Du überschätzt dich! So stark bist du nicht!«

Atax trat vor. »Du wirst sterben, Mr. Silver! Es darf nur ein Höllenschwert geben, deshalb werde ich deine Waffe zerstören.«

»Farrac kann jederzeit ein neues Höllenschwert schmieden«, behauptete der Ex-Dämon.

»Nicht mehr«, erwiderte der geschlechtslose Dämon. »Dafür habe ich gesorgt.«

»Wie?« wollte der Hüne wissen.

Atax grinste. »Ich habe ihm die Hand abgeschlagen. Du siehst, ich weiß genau, was ich tue. Alles wird von mir sorgfältig geplant, und damit du meine Pläne nie mehr durchkreuzen kannst, wirst du heute dein Verräterleben verlieren.«

Metal konnte sich nicht mehr beherrschen. »Erschlag ihn, Vater! Greif ihn an! Töte ihn!«

Atax' horchte auf. »Vater?« fragte er überrascht. »Metal ist dein Sohn, Mr. Silver?«

»Sehr richtig, und er ist hier, um mir zu helfen, dich zu vernichten, genau wie Tony Ballard. Du entgehst deinem Schicksal nicht.«

»Du bist Schuld an Armas Tod!« brüllte Metal.

»Sie war ein liederliches Weib!« höhnte der geschlechtslose Dämon. »Sie hat mich hintergangen, hat es sich selbst zuzuschreiben, daß ich sie bestrafte.«

Waffenlos griff Metal den verhaßten Feind an. Er setzte seine Silbermagie gegen Atax ein, aber die Seele des Teufels hatte sich rechtzeitig gewappnet.

Metals Magie konnte ihm nichts anhaben. Atax schwang das Höllenschwert hoch, und mir stockte für einen Moment der Atem, denn Metal sprang direkt in den Schwerthieb.

Wenn Mr. Silver nicht augenblicklich eingegriffen hätte, wäre seinem Sohn der blinde Haß zum Verhängnis geworden. Der Ex-Dämon drosch mit seinem Schwert zu, und Atax war gezwungen, die Attacke zu parieren.

Ich stieß meinen Revolver ins nasse Leder und nahm die Kette ab, an der mein Dämonendiskus hing. Aber ich konnte die Waffe im Moment nicht einsetzen, denn Mr. Silver, Metal und Atax verschmolzen zu einem Knäuel, das aussah, als ließe es sich nie mehr entwirren.

Immer wieder klirrten die Höllenschwerter gegeneinander, und die feindlichen Magien knisterten auf mich zu und stießen mich zurück. Aber ich stampfte gleich wieder vorwärts und suchte nach einer Möglichkeit, mich in den Kampf einzuschalten.

Metal stürzte, und Atax wollte ihm mit einem Wutgeheul den Schädel abschlagen, doch das verhinderte Mr. Silver. Mit wuchtigen Schwertschlägen trieb er die Seele des Teufels zurück.

Und dann sah ich plötzlich meine Chance, etwas zum Sieg beizusteuern. Ich ließ den Dämonendiskus dreimal kreisen und ließ die Kette dann los.

Die Scheibe flog auf Atax' Schwert zu, und die Kette blieb an der kleinen Metallkrone hängen. Ich wußte, daß das die Waffe des geschlechtslosen Dämons stark schwächte.

Sofort hatte Mr. Silver Oberwasser.

Er schlug zu, und die Klinge seines Schwertes traf die Krone des gegnerischen Schwerts. Und die Krone brach ab!

Ich sah ein Herz zu Boden fallen. Mr. Silver stach sofort zu und vernichtete das Herz. Von diesem Augenblick an stand Atax nur noch ein ganz gewöhnliches Schwert zur Verfügung, und das war zuwenig.

Damit konnte er gegen Mr. Silver, Metal und mich nicht mehr siegen. Metal sprang auf. Atax schleuderte ihm das schwach gewordene Schwert entgegen. Es traf ihn, vermochte ihm aber nichts anzuhaben, denn er schützte sich blitzschnell mit Silberstarre.

Ich hob meinen Diskus auf, der ebenfalls zu Boden gefallen war. Atax befand sich auf dem Rückzug. Mr. Silver trieb ihn vor sich her. Ich nahm den Diskus von der Kette und lief meinem Freund nach.

Da gab Atax auf. Es war eine blamable Niederlage für ihn, die er nicht so leicht verkraften würde. Der geschlechtslose Dämon rückte von uns ab, so schnell er konnte, und entmaterialisierte sich. Ein violetter Schimmer hing noch für Sekundenbruchteile in der Luft, doch dann fuhr der Sturm in ihn und riß ihn auseinander.

Wir hatten Atax, die Seele des Teufels, in die Flucht geschlagen.

Leider nur in die Flucht. Sein Ende wäre uns allen lieber gewesen. Aber man darf nicht unbescheiden sein. Mr. Silver war es auch nicht. Er machte einen zufriedenen Eindruck. Aber Metal konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.

Er konnte es nicht verwinden, daß es dem Feind, den er für Armas Ende verantwortlich machte, gelungen war, zu fliehen. Der Ex-Dämon wandte sich an seinen Sohn.

»Es ist noch nicht aller Tage Abend. Wir kriegen ihn ein andermal«, sagte er. »Fürs erste sollte es uns reichen, daß aus seinen hochfliegenden Plänen nichts wird. Die Möglichkeit, zu einem neuen Höllenschwert zu kommen, hat er sich selber verdorben.«

Niemand hinderte uns mehr daran, unsere Suche fortzusetzen. Wir entdeckten im Grau des Regens einen Friedhof. Ahnungslos hatten die Menschen da, wo Loxagon begraben war, einen Friedhof errichtet.

Eine zufällige Fügung? Oder hatte die starke Magie, die es hier gab, die Menschen dazu veranlaßt, ihre Toten neben Loxagon beizusetzen? Hatte er die Toten gerufen, angelockt?

Wir fanden die Stelle, wo Loxagon vor undenklichen Zeiten begraben worden war. Ich muß gestehen, daß es ein erregender Augenblick für mich war.

Mein Herz schlug mir bis zum Halse. Wir standen nebeneinander - Mr. Silver, Metal und ich. Daß es immer noch in Strömen regnete, merkte ich nicht mehr. Mir war auch nicht kalt, sondern so heiß wie noch nie.

Die Klinge des Höllenschwerts hatte niemals heller gestrahlt. Es hatte fast den Anschein, als würde die Waffe das Licht der Sonne reflektieren, obwohl es finster war.

Der Sturm schüttelte uns und schleuderte uns feindselig das Wasser ins Gesicht, doch das machte uns nun nichts aus. Wir hatten endlich Loxagons Grab gefunden!

»Das ist die Stelle«, sagte Mr. Silver. Seine Stimme klang fast feierlich. »Das genau ist der Punkt… Loxagons Grab. Ich dachte schon, wir würden es nie finden.«

Es gab keinen Hügel, der schlammige Boden war flach.

»Stoß zu, Silver!« forderte ich den Ex-Dämon ungeduldig auf. »Ramm das Schwert in den Boden, damit es gezwungen ist, sein Geheimnis preiszugeben.«

Der Hüne hob die Waffe, als wollte er sie dem Himmel weihen. Dann ließ er die Spitze langsam nach unten sinken, und als sie auf die Erde wies, stieß er kraftvoll zu.

Mir stockte der Atem. Was würde nun geschehen? Das Gleißen des Schwerts floß über den Boden, breitete sich rechteckig aus, machte das uralte Grab sichtbar, und aus der Tiefe des Bodens stieg schwarzes Dämonenblut und kroch an der Klinge hoch.

Buchstaben bildeten sich. Zuerst waren sie noch undeutlich zu erkennen, aber ihre Konturen wurden rasch schärfer. Ein Wort bildete sich. Ein Name.

Der Name des Höllenschwerts:

SHAVENAAR.

***

»Shavenaar!« sagte Mr. Silver dumpf. Er zog die Klinge aus dem Boden, und die Buchstaben verschwanden.

»So heißt das Schwert also«, sagte der Ex-Dämon. »Shavenaar«.

Überrascht machte er mich darauf aufmerksam, daß das Schwert seine störrische Haltung ihm gegenüber aufgegeben hatte. Shavenaar würde sich nie mehr gegen ihn wenden. Er würde ihm nie mehr seinen Willen aufzuzwingen brauchen. Es würde ihm gehorchen, denn es erkannte ihn nun rückhaltlos als seinen Herrn und Besitzer an.

Wir kehrten um. Mr. Silver würde mit Shavenaar eine Reihe von Tests durchführen müssen, um zu erfahren, wozu das Schwert imstande war.

Es hatte sich bisher nicht immer von seiner besten Seite gezeigt, doch jetzt, wo wir seinen Namen kannten, würde es anders zu uns stehen.

Vielleicht würde Shavenaar nicht einmal mehr etwas dagegen haben wenn ich es berührte. Ich versuchte es aber lieber noch nicht. Das hatte Zeit.

Völlig durchnäßt und von den Strapazen ausgelaugt, ließ ich mich in den Fiat fallen und sehnte mich nach zu Hause, nach Ruhe, nach Erholung und nach Vicky Bonney.

***

Am darauffolgenden Tag schien die Sonne, aber da waren wir schon nicht mehr in Italien. Sie brannte so heiß vom Himmel, daß das Wasser verdampfte und der Schlamm erstarrte.

Aldo Mercatti, der Totengräber, hatte bis in die späten Abendstunden auf dem Friedhof von Todi zu tun. Eine Petroleumlampe spendete ihm Licht. Als der Boden unter seinen Füßen rumorte, hielt er es für ein Erdbeben.

Aber es war keines.

Was niemand von uns hatte ahnen können: durch die Berührung des Höllenschwertes mit Loxagons Grab war etwas in Gang gesetzt worden, dessen Folgen sich jetzt erst zeigten!

Loxagon, der Sohn des Teufels, erwachte!

Die UNA-Drillinge hatten geglaubt, ihn vernichtet zu haben, doch sie hatten sich geirrt. Ihre Magie hatte lediglich ausgereicht, Loxagon in einen todesähnlichen Schlaf zu versetzen, und aus diesem hatte ihn Shavenaar erweckt. Dampf und Rauch entstieg dem Boden, und im nächsten Augenblick schoß ein riesiges, grauenerregendes, gehörntes Monster empor.

Hoch ragte es über dem Totengräber auf. Weit waren seine ledernen Flügel ausgespannt, und an den Fingern des Dämons wuchsen riesige Krallen. Sein Maul war mit langen Zähnen gespickt, und Schwefelgestank umwehte ihn wie ein Pesthauch des Todes.

Aldo Mercatti traf vor Entsetzen der Schlag, doch niemand würde jemals wissen, warum sein Herz ausgesetzt hatte. Loxagon aber verschwand - jedoch nicht für immer…

ENDE des Fünfteilers


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 101 »Der Seelensauger«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 101 »Der Seelensauger«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 50 »Als der Silberdämon starb«, und folgende
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